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Brian Epton hockte in der stickigen Kabine und schwitzte. Er las die Zahlen am Instrumentenbrett ab und kritzelte sie in ein dünnes Heft.

Seit drei Tagen lief das Experiment. Seit drei Tagen war Epton von der Welt vollständig isoliert.

Für den heutigen Tag hatten die Wissenschaftler die Nervenkrise vorausgesagt.

Der Mann schraubte seinen hageren Körper vom Stuhl hoch, fuhr mit der knochigen Hand über seine graue Haarbürste und riss den Schrank auf, in dem sein Getränkevorrat stand.

Epton griff eine Dose mit dem Orangenbild aus dem Fach und stieß den Öffner ins Blech. Mit einem Zischlaut drang die Luft in die Dose.

Epton zuckte zusammen.

Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Irgendein Geräusch erschreckte ihn. Er ließ sich auf seinen Hocker fallen und horchte. Dann kritzelte er seine Empfindungen und Wahrnehmungen ins Heft.

Direkt hinter die Zahlen.

Auf dem Tisch stand ein Telefon, die einzige Verbindung zur Außenwelt. Er brauchte nur den Arm auszustrecken…

Aber der Mann schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Wieder drang ein fremdes Geräusch in sein Bewusststein. Aber diesmal war es bedeutend näher.

Epton fuhr auf dem Hocker herum und starrte in die Mündung einer großkalibrigen Pistole. Die Waffe klebte in der Hand eines stiernackigen Mannes, der in der Türluke stand.

»Hallo Boy, so ganz allein hier? Das soll für die Nerven zu anstrengend sein. Wir wollen dir Gesellschaft leisten«, zischte der Eindringling.

»Mein Gott, wo kommt ihr her?«, stotterte Epton, lehnte sich zurück und tastete mit der rechten Hand nach dem elfenbeinfarbenen Telefon.

»Direkt von Lolita«, knurrte ein zweiter Mann, der sich in die Türluke zwängte, »sie hat geplaudert, das Biestchen. Sonst hätten wir dich nicht gefunden. Niemals.«

»Was habt ihr vor?«, keuchte Epton und stierte die beiden mit schreckgeweiteten Augen an.

»Wir brauchen dein Gehäuse. Du musst verschwinden, Brian«, knurrte der Stiernackige.

»Am besten sofort und für immer«, ergänzte Nummer zwei.

»Aber, das geht doch nicht«, stotterte Epton, richtete sich auf und presste seinen Rücken gegen das Instrumentenbrett. Seine rechte Hand riss den Hörer von der Gabel.

Die Pistole in der Pranke des Catchers bellte zwei Mal auf. Epton starrte mit aufgerissenen Augen auf die rauchende Mündung, knickte in den Knien ein und schlug mit einer Seitwärtsdrehung auf den Boden.

Der zweite Gangster sprang über die Leiche hinweg.

»Well, das war der erste Teil des perfekten Verbrechens«, sagte der Stiernackige. »Jetzt zum zweiten.«

***

Alle Juwelier- und Schmuckhändler in New York lebten seit vier Tagen in einer panischen Angst.

Unbekannte Gangster hatten innerhalb kürzester Zeit Schlagzeilen gemacht. Sie räumten das Schmuckgroßlager von Morrison aus, plünderten den piekfeinen Laden von Hampson auf der Fifth Avenue und knackten im Juweliergeschäft von Edgar Beeson den Wandtresor, weil ihnen die Schmuckstücke in der Auslage nicht gefielen. Nach vorsichtiger Schätzung betrug die Beute dieser Gang in drei Nächten mehrere Millionen Dollar.

Seit dem Einbruch bei Morrison kannten meine New Yorker FBI-Kollegen genau wie Phil Decker und ich das Bett nur noch vom Hörensagen. Wir waren Tag und Nacht auf Trab, schliefen stehend in der Subway oder sitzend hinter unserem Schreibtisch, bis das nächste Telefongespräch uns auf scheuchte.

Inzwischen hatten wir über hundertfünfzig Spuren und Hinweise verfolgt. Dazu überschütteten uns die Zeitungen noch mit Freundlichkeiten.

Die Angriffe erstreckten sich nicht nur auf den FBI-Distriktchef Mr. High, sondern auch auf Mr. Hoover in Washington. Aber wir waren gegen Lob und Kritik der Öffentlichkeit so weit abgebrüht, dass diese schmeichelhaften Artikel über die Polizei und in Sonderheit über das FBI uns nicht mehr in Zorn brachte.

Die Versicherungsgesellschaften kamen den Juwelieren mit praktischen Ratschlägen zu Hilfe und empfahlen abends, Privatdetektive in den Schmuckläden einzuschließen.

So kamen die Kollegen von der privaten Sparte auch zu einer Vollbeschäftigung. Manche schlichen morgens mit Bartstoppeln im Gesicht nach Hause, schlürften an der Ecke noch ihren Kaffee und holten die Nachtruhe nach.

Aber die Bartstoppeln am Kinn der Detektive waren nicht nur uns, sondern auch den Gangstern aufgefallen.

Sie stoppten auf einen Schlag ihre nächtlichen Ausflüge.

Phil und ich schöpften Hoffnung, denn wir ahnten nicht, dass die Bande auf einen neuen Trick verfallen war.

***

Ein roter Mercury Montclair fegte laut hupend von der Madison Avenue in eine Fußgängerpassage. Erschrocken sprangen einige Frauen zur Seite, pressten sich gegen die Schaufenster, hinter denen teure Wäsche und ICleidung hingen und kreischten auf.

Der Fahrer des Mercury stieg auf die Bremse, würgte den Motor ab und stieß die Tür auf. Die Vorderräder des Wagens standen genau vor dem Eingang des Juweliergeschäftes von George Salisbury.

Mit einem Griff zerrte der Fahrer ein schwarzes Halstuch vor Mund und Nase, griff nach einer Maschinenpistole und sprang auf das Pflaster. Der Mann wetzte um den Wagen herum.

In diesem Augenblick wurde der rechte Wagenschlag aufgestoßen. Ein Mann im dunkelblauen Anzug mit eng geschnittenen Hosen setzte seine Füße nach draußen, zog den grauen Filzhut tief in die Stirn und zückte eine Luger.

Er jagte hinter dem Fahrer her, der den Eingang zum Juweliergeschäft aufstieß.

»Reck die Pfoten in die Höhe!«, brüllte der Fahrer und richtete seine Tommy Gun auf George Sälisbury, der hinter einer Glastheke stand.

Salisbury war ein Mann in den sechziger Jahren, mit scharfgeschnittenem Gesicht, leicht hängenden Schultern und langen Händen.

»Los, Alter, wird’s bald!«, tobte der Fahrer, machte einen Satz vor und stieß Salisbury den Lauf der Tommy Gun gegen den Brustkorb. Der Alte stolperte einige Schritte zurück und hob seine Arme.

Der Fahrer schwenkte seine Tommy Gun zu den beiden Verkäufern, die aschgrau wurden.

»Kommt her! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Die Verkäufer zitterten am ganzen Leib und schlurften näher.

Der zweite Mann, der mit dem grauen Filzhut, gab dem Fahrer ein Zeichen, richtete die Pistole auf Salisbury und knurrte: »Wenn einer von euch eine falsche Bewegung macht, ist euer Boss tot!«

Der Fahrer stürzte zu einer Vitrine, die mitten im Raum stand. Auf einem roten Samtkissen funkelte vor seinen Augen ein Diamantcollier.

Der Gangster schlug mit dem Kolben seiner MP die Deckscheibe ein, angelte sich das wertvolle Stück aus den Scherben und ließ es in seiner Jackentasche verschwinden.

George Salisbury stöhnte auf und fasste mit beiden Händen in seine Herzgegend. Er torkelte einen Schritt zur Seite. Sein Fuß berührte dabei den Alarmknopf, der sich hinter der Theke auf dem Boden befand.

Über der Ladentür heulte eine Sirene auf.

Der Mann mit dem grauen Filzhut riss den Finger am Abzug seiner schweren Pistole zwei Mal durch. Die Schüsse knallten wie Peitschenhiebe durch den Laden. Der Juwelier machte erstaunte Augen. Sein Mund öffnete sich. Dann sackte der Mann zusammen.

Die beiden Verkäufer standen wie angewurzelt, waren weiß wie Bettlaken und zitterten.

Die Gangster jagten zur Ladentür, rissen sie auf und stürzten nach draußen. Die Tommy Gun in der Hand des Fahrers ratterte los. Die Kugeln rasselten in die gegenüberliegenden Fensterscheiben, rissen Mörtelstücke aus den Hauswänden und surrten als Querschläger durch die Luft.

Der andere Gangster sprang hinter das Steuer, startete blitzschnell den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. Der Fahrer ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und reckte seine MP aus dem Fenster. Der Motor heulte auf. Im Rückwärtsgang jagte der Gangsterwagen mit Vollgas zur Madison Avenue. Der Wagen schoss mitten auf die Fahrbahn. In letzter Sekunde stoppte ein Bus, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Während der Fahrer sich die Nummer des roten Mercury notierte, jagten die Gangster in Richtung Grand Central Station davon.

***

Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich den Laden von Salisbury betrat. Die Mordkommission war bereits bei der Arbeit. Lieutenant Vanderham begrüßte Phil und mich. Der Lieutenant war trotz seines niederländisch klingenden Namens ein waschechter Ire, rotblond, sommersprossig und hoch aufgeschossen. An seinem Gesicht war das Alter nur schwer abzulesen. Ich schätzte ihn auf fünfundvierzig.

Ein Assistent fotografierte die aufgebrochene Vitrine aus drei verschiedenen Perspektiven. Er arbeitete mit indirektem Licht und Vorsatzlinse, um jede Spiegelung im Glas auszuschalten.

Hinter der Theke richtete sich ein Mann mit Glatze und hochrotem Gesicht auf.

»Das ist Dr. Boies«, stellte uns Vanderham den Arzt vor.

Ich ging auf den Doc zu und nannte meinen Namen.

»Herzdurchschuss«, erklärte der Doc, »die Kugel ist wahrscheinlich an den hinteren Rippenbögen abgelenkt worden und befindet sich noch im Brustkorb.«

Ich schwieg und nickte. Die Burschen machten uns schon einige Zeit zu schaffen. Aber mit einem Überfall am helllichten Tag hatten wir nicht gerechnet.

Phil warf einen Blick über die Glasplatte. George Salisbury lag auf der Seite. Sein weißes Hemd hatte sich an der Brust rot gefärbt.

»Hat Salisbury nicht die Alarmanlage ausgelöst?«, fragte ich Vanderham.

Der Lieutenant nickte.

»Die Kollegen haben auch sofort einen Streifenwagen alarmiert, der sich in unmittelbarer Nähe befand. Aber als der Wagen ankam, waren die Täter bereits entwischt. Lediglich der Fahrer eines Reisebusses, der Besichtigungsfahrten macht, stand noch an der Passage. Er hatte sich die Nummer notiert. Wir haben sofort eine Großfahndung nach dem roten Mercuiy eingeleitet und sämtliche Streifenwagen die Nummer durchgegeben. Bis jetzt hat sich noch niemand gemeldet. Der Wagen scheint wie vom Erdboden verschwunden zu sein.«

»Well. Jedenfalls können wir den Besitzer ausfindig machen, wenn wir die Nummer haben. Vielleicht kommen wir dann weiter«, sagte Phil.

Ich hatte wenig Hoffnung. Die Burschen würden kaum den Eigentümer des Wagens gefragt haben, ob sie den Wagen zur Gangsterfahrt benutzen durften.

Draußen fuhr der Krankenwagen in die Passage. Zwei Träger betraten den Laden und setzten eine Bahre vor der Theke ab.

Ich gab Phil einen Wink. Wir gingen in einen Niebenraum, wo die beiden jungen Verkäufer hockten. Sie zuckten zusammen, als mein Freund und ich den Raum betraten.

Ein Sergeant war dabei, ihre Personalien aufzunehmen.

Ich bedankte mich bei dem Sergeanten und erklärte, dass das FBI diesen Fall bearbeitete. Ich übernahm die Leitung des Gesprächs.

Die beiden Verkäufer hießen Fred Hallaway und Ernest LePage. Sie hockten kreidebleich auf ihren Stühlen. Außer den Personalien war noch kein Wort über ihre Lippen gekommen. Offenbar saß ihnen der Schreck noch in den Gliedern.

Ich musste erst einige gedankliche Lockerungsübungen mit ihnen veranstalten.

»Fahren Sie Auto?«, fragte ich.

Die Verkäufer starrten mich an.

Hallaway war ein kräftiger, durchtrainierter Typ, eckiger Schädel, unter dem graue Augen unruhig hin- und herflackerten. Die rostbraunen Haare waren zu einer Bürste geschoren. Über wulstigen Lippen saß eine Boxernase. Wenn ich ihm in irgendeiner Spelunke begegnet wäre, hätte ich ihn in die Gruppe der Schläger eingestuft.

Emest LePage kaute nervös an seinen Fingernägeln. Er war vierundzwanzig Jahre alt, drahtig, hohlwangig, fliehende Stirn, onduliertes Haar. Sein dunkler Anzug schien in einem Parfümbad gelegen zu haben.

»Hallo, Mister LePage, besitzen Sie einen Führersein?«

»Ja, Sir«, murmelte er. Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand waren nikotingelb. Der Bursche musste wie ein Schlot qualmen.

»Dann können Sie mir sicher auch sagen welchen Wagen die Gangster fuhren?«

LePage schüttelte den Kopf.

»Wenn ich nicht irre, einen Mercury«, sagte Hallaway.

»Farbe?«, fragte ich weiter.

»Grau oder schwarz«, antwortete Hallaway.

»Sind Sie farbenblind?«

»Nein, Sir.«

»Well, der Wagen war rot, Hallaway.«

Der Bursche machte ein beleidigtes Gesicht.

»Wo haben Sie gestanden, als die Gangster das Geschäft betraten?«

Langsam tauten die beiden Verkäufer auf. Sie schilderten mir den Hergang des Überfalls.

»Wie lange hat es gedauert, bis die Gangster wieder den Laden verließen?«, fragte ich.

»Fünf Minuten«, meinte Hallaway.

»Nein, länger«, erklärte LePage.

Ich überschlug die einzelnen Sätze, die Schritte, die die Gangster gemacht hatten und kam zu dem Ergebnis, dass der Überfall sich innerhalb von hundert Sekunden abgespielt haben musste.

»Welchen Schmuck haben die Gangster gestohlen?«

»Nur das Prinzess-Collier« erklärte LePage. Seine Augen leuchteten, als er uns die funkelnden Brillanten des Schmucks schilderte.

»Wert?«

»Über 200 000 Dollar«, trompetete Hallaway.

»Well, befand sich der Schmuck stets in dieser Vitrine?«

»Nein, Sir. Er wurde abends von Mister Salisbury selbst in den Privattresor eingeschlossen, der sich oben in der Wohnung befindet«, erklärte LePage.

»Danke. Können Sie mir die Gangster beschreiben?«

Beide überlegten einige Sekunden. Dann schüttelten sie die Köpfe.

»Nun, lassen Sie sich Zeit, Sie werden die Freundlichkeit haben, uns zum FBI-Distriktgebäude zu begleiten. Vielleicht kommt Ihnen unterwegs das Erinnerungsvermögen zurück.«

Ich war überzeugt, dass die Gangster darauf geachtet hatten, keine Prints zu hinterlassen. Trotzdem waren die Assistenten von Vanderham an der Arbeit und pinselten die Türklinke ein.

Phil und ich verabschiedeten uns vom Lieutenant.

Wir gaben den beiden Verkäufern einen Wink und verließen den Laden. Die jungen Burschen trotteten hinter uns her.

Ich bat Phil mit den Verkäufern ein Taxi zu nehmen, da es sonst in meinem Jaguar zu eng würde.

Mein Freund nickte.

Er hatte Glück. Ich saß noch nicht in meinem Jaguar, als auch schon ein Yellow Cab am Straßenrand stoppte. Die beiden Männer und Phil stiegen ein.

Ich sah mir die Passage an und überlegte, aus welcher Richtung die Burschen gekommen sein konnten. Auf den Gehwegplatten befanden sich einige Reifenspuren. Aber sie rührten vom Krankenwagen her, der die Leiche von Salisbury ins Memorial Hospital gefahren hatte.

Die Passage lag weit genug zurück, sodass die Gangster sie mit einer scharfen Rechtskurve ebenso erreichen konnten wie mit einer Linkskurve. Geflohen waren die Juwelendiebe allerdings in Richtving Grand Central Station, nach Norden also.

Ich schwang mich hinter das Steuer meines Jaguars und kutschierte los. Im Vierzig-Meilen-Tempo arbeitete ich mich auf der Madison Avenue sprungweise vorwärts.

Hinter der Grand Central Station bog ich in die 46. Straße Ost nach rechts ein und fuhr sofort wieder scharf rechts auf die Vanderbilt Avenue, die einer der kürzesten Avenuen New Yorks ist. Von hier aus kann man die Grand Central Station, die von der Park Avenue umschlossen wird, bequem erreichen. Ich fuhr die Vanderbilt hinunter bis zur 43. Straße Ost. An der Ecke befand sich ein Zigarrenladen. Ich stieg auf die Bremse, parkte meinen Wagen hart am Bordstein und ging in den Laden. Ich verlangte zwei Päckchen meiner Sorte und trat wieder auf die Straße.

Dabei fiel mein Blick in die 43. Straße. Nur wenige Yards von der Ecke entfernt stand ein roter Mercury.

***

Meine Rechte tauchte in den Jackenausschnitt. Ich pirschte mich an den Wagen heran. Er war leer.

Es war der Gangsterwagen. Die Autonummer stimmte. Ich schwang mich auf den Beifahrersitz. Der Zündschlüssel steckte noch im Schloss.

Es war nicht schwer zu erraten, dass die Gangster in der Subway untergetaucht waren.

Ich stülpte ein Taschentuch über meine rechte Hand und zog den Zündschlüssel aus dem Armaturenbrett.

Dann lief ich zu meinem Jaguar zurück und schaltete das Funkgerät ein. Nach Sekunden meldete sich die Zentrale.

»Hallo, hier ist Cotton. Teilen Sie bitte dem Police Headquarter mit, dass ich den roten Mercury auf der Vanderbilt Avenue in Höhe der 43. Straße entdeckt haben. Direkt neben der Grand Central Station. Ich warte hier auf die Kollegen vom fahrbaren Labor. Wir müssen den Wagen sehr genau untersuchen.«

***

Mit Rotlicht preschte nach einer Viertelstunde unser Laborwagen heran. Henry Guttenberg, der Leiter dieser Abteilung, war selbst mit von der Partie.

»Hallo, Jerry«, trompetete er und stieg aus, »das ging ja fix.«

»Well, Henry, die Gangster sind allerdings über alle Berge. Das heißt, die haben sich in der Subway verkrochen. Und bei dem Betrieb ist eine Fahndung hoffnungslos. Vielleicht finden Sie irgendwelche Prints in dem Wagen.«

»Was denken Sie, Cotton, warum ich selbst mit rausgekommen bin? Wir müssen darauf bedacht sein, jede Chance zu nutzen.«

Ich übergab ihm den Schlüssel und wünschte ihm viel Glück.

Dreizehn Minuten später kurvte ich auf den Hof unserer FBI-Fahrbereitschaft. Ich eilte die Treppen hoch. Phil war nicht mehr in unserem Office. Auf meinem Tisch lag ein Zettel: »Wir sind bereits unten - Vaicom. Phil.«

Ich telefonierte mit der Kantine und ließ vier Flaschen Cola in den Keller bringen.

Seit einigen Tagen besaß das New Yo'rker FBI das Vaicom, die Erfindung eines tüchtigen Detectives. Bisher benötigten wir einen Zeichner, um nach der Schilderung von Zeugen die Gesichter der Gangster zeichnen zu lassen.

Das Vaicom hatte über sechshundert Gesichtsteile, die man beliebig zusammensetzen konnte. So gab es einzelne Dias für Haarstil, Kopfform, Augen, Ohren, Nase und Mund. Links neben dem Vaicom war eine Kamera angebracht, die sofort das konstruierte Gangstergesicht fotografieren konnte.

Ich ging in den Sonderaum, der für das Vaicom eingerichtet war. Cola-Flaschen standen schon auf dem Tisch.

Kollege Akers war bei der Arbeit. Phil warf mit einen Hilfe suchenden Blick zu.

»Na, läuft die Kiste?«, erkundigte ich mich teilnahmsvoll.

Akers knurrte: »Die Kiste schon. Aber dag Erinnerungsvermögen dieser beiden Herren scheint nicht sehr gut zu sein. Vom Gangster Nummer eins haben wir bereits den Haarstil. Das ist aber auch alles. Nicht einmal die Kopfform können sie bestimmen.«

Es war dunkel im Raum. Das Vaicom projizierte die Haarpracht auf eine weiße Fläche.

»Besaß einer der Burschen tatsächlich dieses hochgewirbelte Haar, Hallaway?«, fragte ich.

»Sir, ich kann mich wirklich nicht an das Aussehen der Gangster erinnern«, stöhnte er.

»Das ist bedauerlich.«

»Die Verbrecher hatten sich schwarze Tücher vor Mund und Nase gebunden«, stotterte LePage. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Auch für diesen Fall haben wir, glaube ich, das Passende«, sagte ich. »Aber vielleicht können Sie sich an die Gesichtsform des Mannes mit der Tommy Gun erinnern, war sie eckig, rund oder länglich?«

»Ich glaube eher rund.«

»Wie, oval?«

»Well, so etwa.«

Akers hatte bereits die Dias für die Gesichtsaußenlinie eingeschoben. Dia Nummer drei schob die Maske vor den unteren Teil des Gesichts. Jetzt blieb nur noch der Raum für die Nasenwurzel, die Augen und die Augenbrauen übrig.

Kollege Akers bewies eine große Geduld. Er versuchte fünfundzwanzig verschiedene Augenpaare in allen erdenklichen Kombinationen.

Aber wir kamen nicht weiter. Fast hatte es den Anschein, als ob die beiden nicht plaudern wollten. Aber ich besaß keine Beweise und musste mich hüten, diese Gedanken weiter auszuspinnen.

Eines gab mir allerdings zu denken. Wenn die Mörder George Salisbury erledigten, warum bedrohten sie die Zeugen nicht, die ihnen gefährlich werden konnten? Vielleicht kamen sie nicht mehr dazu, die Burschen einzusperren oder schachmatt zu setzen.

»Gut, und der andere Bursche? Wie sah er aus?«, fragte ich.

Eisiges Schweigen.

»Die Gestalt - mittelgroß, größer als ich?«, bohrte ich weiter.

»Etwa so groß wie Sie, Sir«, antwortete LePage stockend. »Der Mann trug einen Hut und ebenfalls ein Halstuch vor dem Gesicht. Aber dieser Mann besaß eine Pistole. Und wenn ich mich nicht täusche, hat er geschossen. Ich weiß es genau.«

»Okay, und der andere hat den Schmuck eingepackt?«

»Ja, in die linke Jackentasche.«

»Aber das konnten Sie doch gar nicht sehen, weil er Ihnen doch die rechte Seite zudrehte, LePage?«, wandte ich ein.

»Nein, Sir, er drehte mir seine Vorderseite zu, als er die Hand mit dem Schmuck in der Tasche verschwinden ließ. Und jetzt kann ich mich auch an die Augen erinnern. Sie lagen dicht zusammen, Die Augenbrauen waren kaum zu sehen, denn der Bursche hatte helles, fast strohblondes Haar.«

Akers, der inzwischen das Deckenlicht wieder angeschaltet hatte, knipste es aus und suchte eng zusammenliegende Augen mit kaum sichtbaren Brauen heraus. Er schaltete das Vaicom wieder an. Auf der Projektionswand erschien das Gesicht in Lebensgröße. Die untere Partie war durch ein Halstuch verdeckt. Die Augen passten zur Stirn und dem ovalen Kopf.

»Nein, die Haare waren glatter und links gescheitelt«, behauptete LePage.

Akers wechselte die Haarpracht.

»Jetzt alles okay?«, fragte ich.

»Ja, Sir. Das ist der Gangster mit der Tommy Gun, der das Prinzess-Collier entwendet hat«, stieß LePage hastig hervor.

»Und Sie, Hallaway, erkennen Sie den Burschen auch wieder?«, fragte Phil.

Hallaway zuckte die Schultern und streifte das projizierte Bild mit einem flüchtigen Blick.

»Ich kann mich wirklich nicht an den Kerl erinnern, denn ich glaube, er hatte Wuschelhaare, ohne Scheitel«, knurrte er.

Ich holte tief Luft und schluckte zwei Mal. Mit Fred Hallaway war nicht viel anzufangen. Ich beschloss aber, mir den Burschen in den nächsten Tagen einmal genauer anzusehen.

Beim zweiten Objekt gaben wir auf.

»Soll ich von dem Gangster Nr. 1 Fotos anfertigen lassen?«, fragte Akers.

»Ja, ich denke. Vielleicht gelingt es uns, den Burschen auch noch in Profil festzulegen Hallaway, Sie können nach Hause gehen«, sagte ich scharf. »Ich darf Sie, LePage, bitten, noch einige Minuten zu bleiben.«

Hallaway erhob sich schwerfällig, unterdrückte ein verstecktes Gähnen und trottete zur Tür. Phil sprang auf und brachte den Jungen wieder ans Tageslicht.

»Sie haben den Gangster auch von der Seite gesehen. Können Sie sich beispielsweise an seine Nase erinnern?«, fragte ich.

»Ja, Sir, aber die Nase war verdeckt durch das Tuch«, belehrte mich LePage.

»Okay, nehmen wir eine normale Nase und verdecken sie durch das Tuch«, sagte ich.

Akers legte ein neues Dia ein.

»Nein, das Tuch lag enger am Gesicht«, entsann sich LePage.

Akers wechselte das Dia.

»Und die Stirn? Stimmt sie?«, bohrte ich.

»Vielleicht etwas mehr nach hinten gezogen.«

»Sie meinen, etwas fliehend?«

»Ja, Sir.«

Akers griff zum Kohlestift und deutete auf der Leinwand die Stirnkorrektur an.

Nach einigen Sekunden sagte LePage hastig: »Ich glaube, so ist er genau getroffen.«

Akers machte daraufhin erst die Profilaufnahme. Dann stellte er die anderen Dias wieder ein und fotografierte.

Ich verließ mit Phil und LePage den Raum, ging nach oben und stieß die Tür auf. Das Nachmittagslicht strömte durch das geöffnete Fenster in unser Office.

»Setzen Sie sich bitte«, sagte ich zu Ernest LePage. »Sind Sie mit Fred Hallaway befreundet?«

LePage blickte auf seine spitzen Schuhe, die hin und her wippten.

»Sie brauchen mir nicht zu antworten. Niemand kann Sie überhaupt zu einer Antwort zwingen, selbst nicht wenn ich Sie verhafte-, LePage«, belehrte ich ihn.

»Nein, Sir, Fred und ich sprechen kaum miteinander. Ich war eher bei Mister Salisbury. Ich arbeite seit drei Jahren in dem Geschäft. Und Hallaway erst seit zwanzig Monaten.«

»Okay, ich verstehe. Warum wurde Hallaway eingestellt?«, schaltete sich Phil ein.

»Weil ein Verkäufer ging. Er hatte irgendwelche Differenzen mit Salisbury.«

»Kannten Sie diesen Verkäufer?«, fragte ich weiter.

»Ja, Sir.«

»Er war nicht einer von diesen Gangstern?«, bohrte ich.

Emest LePage dachte einige Sekunden nach. Dann schüttelte er den Kopf.

»Sie meinen, weil der Gangster über den Wert des Colliers Bescheid wusste? Und weil bei allen anderen Einbrüchen auch nur immer die besten Stücke geraubt wurden?«, folgerte LePage.

»Ja. Es muss sich also um einen Mann handeln, der auf dem Gebiet Fachmann ist. Ich beispielsweise würde garantiert das falsche Stück einpacken«, übertrieb ich.

LePage schmunzelte.

»Soviel ich weiß, hat Salisbury keine Verwandten in New York. Der Laden wird also geschlossen bleiben. Mir wäre es lieb, wenn Sie sich in den nächsten Tagen nicht mit Hallaway treffen. Wenn Ihr Kollege versuchen sollte, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, rufen Sie mich bitte an«, sagte ich, »aber verstehen Sie recht, dies ist keine Anordnung, sondern eine Bitte.«

»Ja, Sir, ich habe Sie genau verstanden.«

»Okay, kritzeln Sie hier Ihre Telefonnummer auf das Blatt, LePage.«

Der Verkäufer kramte einen vergoldeten Drehbleistift aus seiner Jackentasche und schrieb die Telefonnummer in mein Notizbuch.

Dann verabschiedete ich den Verkäufer und brachte ihn bis vor das FBI-Gebäude.

Hallaway wartete nicht auf seinen Kollegen. Zumindest nicht direkt in unserer Straße.

***

»Was denkst du über die beiden?«, fragte Phil.

»Ich habe unser Archiv vorhin beauftragt, in der Kartei nachzusehen. Das Ergebnis werden wir gleich haben.«

Ich griff zum Hörer und wählte unser Archiv an. Der Kollege erteilte mir negativen Bescheid. Die Burschen waren demnach nifht vorbestraft.

»Es hätte mich auch gewundert«, sagte Phil, als ich ihm das Ergebnis mitteilte. »Selbst dieser Hallaway macht nicht den Eindruck eines Verbrechers, obgleich er sehr widerspenstig ist.«

»Etwas zu widerborstig! Hat…«

Mitten in meinen Satz klingelte das Telefon. Ich griff zum Hörer und meldete mich.

Mr. High war am anderen Ende und bat uns in sein Büro.

»Okay, Chef, wir kommen sofort!«

In der Tür prallten wir mit dem Kollegen Akers zusammen. Er überreichte uns sechs Fotos Nummer eins. Wir bedankten uns. Er sah uns mit einem wissenden Lächeln nach. Wenn es ein G-man so eilig hat, dass er seinem Kollegen keine Zigarette anbietet, dann wartet der FBI-Distriktchef auf ihn.

Wir stiefelten über den Flur, kletterten die Treppen hoch und klopften an der Tür zu Mr. Highs Büro.

Der Chef öffnete uns selbst die Tür.

»Sie haben bereits Fotos mitgebracht«, begann Mr. High und wies mit dem Kopf auf die Bilder, die ich in der Hand hielt.

»Sir, zumindest einen Gangster haben wir, vorerst nur im Bild«, antwortete ich, »aber dann ist ja bekanntlich kein weiter Weg mehr bis zur Verhaftung.«

Mr. High nahm zwei Fotos in Empfang und betrachtete sie. Dann schlug er eine Zeitung auf und wies auf eine Zeichnung.

»Die Kollegen von der Presse machen uns Konkurrenz. Sie haben einige Frauen aufgetrieben und ausgequetscht, die den Überfall erlebt haben. Der Pressezeichner hat sich dann hingesetzt und die Gestalten der Gangster gezeichnet. Gesichter kann man natürlich nicht erkennen. Vielleicht wäre zu überlegen, ob wir nicht gerade diesem Blatt unser Foto zukommen ließen?«, schlug Mr. High vor.

Wir nickten.

»Sind irgendwelche Spuren gefunden worden?« fragte unser Chef.

»Wir müssen abwarten, der Gangsterwagen wird noch untersucht. Inzwischen habe ich allerdings herausgefunden, dass der Wagen aus New Haven stammt. Besitzer ist ein Gastwirt, der aber den Diebstahl noch nicht gemeldet hat. Bis New Haven sind es 70 Meilen. Vielleicht ist der Besitzer auch in New York und die Banditen haben ihm den Wagen hier in Manhattan entwendet. Jedenfalls meldete sich im Springfield niemand.«

»Was ist Ihre Meinung über die Gangster?«, fragte Mr. High. Auf diese Weise brachte er seine Leute immer wieder dazu, den Fall zu rekonstruieren, zu erkennen, zu folgern und daraus die Schlüsse zu ziehen.

»Es handelt sich um zwei oder mehrere Gangster, die die Praxis des Einbruchs beherrschen und sich außerdem mit Schmuck auskennen«, begann Phil.

Mein Freund trug alle wichtigen Erkenntnisse der vier letzten Tage zusammen. Die Burschen hatten sich stets die besten Stücke herausgefischt und waren mit einer außergewöhnlichen Kaltblütigkeit zu Werke gegangen. In einem Falle hatten sie sogar die Kreditkarte aus dem Tresor entwendet. Mit dieser Kreditkarte wären sie in der Lage, in allen Staaten von Nordamerika bargeldlos zu tanken, zu essen und zu schlafen.

Inzwischen hatten wir eine Liste über die gestohlenen Schmuckstücke an alle Juweliere New Yorks und der umliegenden Städte verteilen lassen.

»Und Sie meinen, dass die Burschen weiter in dieser-Weise eine Juwelensammlung zusammentreiben wollen?«, fragte Mr. High.

Phil zuckte die Schultern.

»Jedenfalls glauben wir, dass die Mörder von heute Mittag auch für die anderen nächtlichen Einbrüche in Frage kommen, Mr. High«, antwortete ich.

»Okay, Jerry. Das ist auch meine Meinung«, erklärte der Chef. »Phil und Sie übernehmen den Fall Salisbury. In den anderen Angelegenheiten werden die Kollegen weiterforschen, die bisher die Arbeit mit Ihnen gemacht haben. Jeder arbeitet für sich. Dann werden wir schneller erkennen, ob alle Spuren zusammenlaufen. Murphy wird die Leitung der Nachforschung in den drei anderen Fällen übernehmen. Ich habe ihn bereits informiert.«

Das war das Ende der Besprechung mit unserem Chef.

Das heißt, nicht ganz. Denn beim letzten Satz klingelte das Telefon.

Mr. High nahm den Hörer ab und meldete sich. Die Kollegin in der Zentrale sprach aufgeregt.

»Gut, dann verbinden Sie, Mrs.Turple«, sagte Mr. High. Er schaltete den Lautsprecher ein und gab uns mit den Augen ein Zeichen, noch zu bleiben, denn wir standen bereits in der Tür.

Aus dem Lautsprecher keuchte eine aufgeregte Stimme: »Hallo, was rückt ihr Brüder raus, wenn ich euch einen Tipp gebe?«

»Anrufe dieser Art erhalten wir jeden Tag eine ganze Menge«, erklärte Mr. High. »Um was handelt es sich?«

»Erst müsst ihr mir verraten, was ihr springen lasst«, keuchte der Mann am anderen Ende.

Er rief aus einer Telefonzelle an, die an einer belebten Straße lag. Wagen schnurrten vorbei, lautes Gehupe unterbrach die aufgeregten Worte des Anrufers.

»Es handelt sich um die Juwelen-Gangster, G-man, hör gut zu.«

»Gut, und was wollen Sie uns verraten?«, fragte Mr. High.

»Ich gebe euch einen Tipp, wie ihr die Burschen fangen könnt. Aber was springt dabei für mich heraus?«

»Die schöne Summe, die Morrison und Beeson ausgesetzt haben. Damit können Sie sich einen ruhigen Lebensabend machen.«

»In Ordnung, G-man, hör gut zu.« Dann machte der unbekannte Anrufer eine Pause. Er schien nach draußen zu starren und den-Verkehr zu beobachten, dann scharrte er mit den Füßen und hustete in den Hörer.

»Hallo, G-man«, krächzte er nach einigen Sekunden. »Ich kann das nicht durch den Draht spucken. Da muss einer von euch herüberkommen.«

»Wohin?«

»Jetzt ist es fünf Uhr. Sagen wir um neun Uhr im Schuppen 2365 auf Kai 69 East River. So long.«

Ehe Mr. High eine weitere Frage stellen konnte, hatte der Mann am anderen Ende eingehängt.

Unser Chef legte den Hörer auf die Gabel, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und murmelte: »Die hundertfünfundsechzigste Spur. Aber es nützt nichts, ihr müsst den Schuppen 2365 unter die Lupe nehmen. Ich empfehle euch, um halb neun zum East River abzudampfen.«

Wir nickten, verließen Mr. Highs Büro und gingen in unseres zurück.

»Ich bin gespannt, ob uns der Bursche am Kai 69 in die Quere läuft«, stöhnte Phil und reckte seine müden Glieder.

Ich hatte es mir in den letzten Tagen abgewöhnt, über den Wert eines Tipps hinsichtlich der Juwelenräuber nachzudenken. Wir mussten dem geringsten Hinweis nachgehen, um den Gangstern auf die Spur zu kommen.

Wenn uns die beiden Verkäufer nicht getäuscht hatten, waren wir einen Schritt weiter. Wir wussten zumindest in etwa, wie einer der beiden Gangster aussah.

Ich rief in unserem Archiv an, das ebenfalls ein Foto des Gangsters erhalten hatte.

Die Antwort war nicht sehr ermutigend. Der Mann war bei uns nicht registriert. Da blieb uns nur noch die Hoffnung auf das große Archiv in Washington. Ich schickte das Bild an unsere Spezialisten, die es über Funk nach Washington durchgaben.

Vor morgen früh durften wir kaum mit einer Antwort rechnen. Außerdem war es mit einigen Schwierigkeiten verbunden, einen Mann zu identifizieren, von dem nur Stirn und Augen zu sehen waren.

Trotzdem ließ ich das Foto für den Steckbrief vervielfältigen.

Es war fast halb neun, als Phil und ich in einen grauen Chevy kletterten, den unsere Fahrbereitschaft zur Verfügung stellte. Ich ließ meinen roten Jaguar zu Haus, da wir kaum mit dem Wagen am East River auftauchen durften.

Unser Plan war bis in die letzten Einzelheiten genau festgelegt. Eines war uns von vornherein klar, der Anrufer war kein Juwelier oder Hehler, dem gestohlener Schmuck angeboten worden war.

Der Chevy fuhr die First Avenue nach Süden, bog in die 20. Straße Ost ein. Rechts lagen die dreißig Hochhäuser der Stuyvesant Town.

Wir ließen uns unter dem Franklin-Roosevelt-Express-Way absetzen und marschierten das letzte Stück zu den Hafenschuppen zu Fuß.

***

Ich warf einen Blick auf das Hafenbassin. Vier Frachter waren am Kai vertäut.

Rechts und links befanden sich die niedrigen Lagerschuppen, wahllos aneinandergereiht.

Phil zückte seine Taschenlampe, knipste sie an, richtete den Strahl auf die verwitterten Schuppentore. Mit weißer Farbe waren Zahlen auf das Holz gepinselt.

Bisher war uns kein Mensch begegnet, den wir nach dem Lagerschuppen 2365 fragen konnten. Es war ziemlich ungewöhnlich, dass um diese Zeit der Betrieb im Hafen schon eingeschlafen war. Aber an diesem Abend herrschte eine beängstigende Stille.

Wir gingen von Schuppen zu Schuppen, leuchteten die Türen ab. Nach vier Minuten standen wir vor dem Lagerschuppen 2365. Die Zahl’war über Holztor und Steinwand gepinselt.

Blitzschnell tauchte meine Hand im Jackenausschnitt unter. Ich gab Phil einen Wink und zückte meine 38er Smith & Wesson. Mein Freund schaltete seine Taschenlampe aus, ließ sie in der Jackentasche verschwinden und presste sein Ohr gegen das Holz.

Nachdem er zehn Sekunden gehorcht hatte, fasste seine Hand nach der Klinke und drückte sie herunter.

Die Tür schwang mit einem trockenen Knarren auf. Phil fuhr zusammen und stoppte die Bewegung.

»Okay«, sagte ich, »leuchte bitte.«

Phils Taschenlampe flammte auf. Der Lichtkegel huschte über eine Sendung prall gefüllter Säcke, die an der linken Wand standen, erfasste die Mitte des Schuppens, fünf abgeschabte Holzkisten und blieb auf einem dunklen Fleck auf dem ungleichmäßigen Boden stehen.

»Öl?«, fragte Phil und machte einige Schritte vor. Ich folgte ihm. Als Phil unmittelbar vor den Flecken stand, warf er den Kopf herum und murmelte: »Sieht nicht nach Öl aus, Jerry.«

Ich trat neben meinen Freund und sah auf den ersten Blick, dass es Sich um eine Blutlache handelte.

»Bestimmt kein Öl«, flüsterte ich. »Sieht eher nach…«

Ich brach mitten im Satz ab, weil ich durch ein scharrendes Geräusch hinter unserem Rücken unterbrochen wurde.

Blitzschnell schlug ich Phil die Lampe aus der Hand und wirbelte herum. In der Türöffnung stand ein bulliger Bursche. Ich erkannte nur die Umrisse seiner Catchergestalt.

»Na, habt ihr hier ein Stelldichein?«, fragte er herausfordernd.

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Keinen Schritt näher oder es knallt!«, schnarrte der Bursche.

War das die Stimme, die wir vor wenigen Stunden aus dem Lautsprecher von Mr. High gehört hatten?

»Du musst große Angst haben«, konterte Phil. »Wir sind friedliebende Leute.«

»Den Burschen, den ihr sucht, werdet ihr nicht finden, G-men. Er hat sich frühzeitig eines Besseren besonnen«, sagte eine Stimme.

»Stopp, Dicker, solche Abendnachrichten hören wir gar nicht gern«, entgegnete ich. »Außerdem bist du uns dafür eine Erklärung schuldig. Hast du ihn davon überzeugt, dass es unklug wäre, sich einige tausend Dollar zu verdienen?«

»Glaube, was du willst, G-man. Der Bursche kommt auf keinen Fall.«

»Dann hat er dich geschickt, um wenigstens mitzuteilen, das wir nicht unnütz auf ihn waren sollten?«, fragte Phil. »Das sind lobenswerte Sitten. Allerdings hätte ein Telefonanruf genügt.«

Der Bullige machte einen Rückwärtsschritt und war aus unserem Blickfeld verschwunden.

»Bleib hier!«, raunte ich Phil zu und stürzte vor. Als ich die Tür erreichte, bog der Bursche um die Ecke des Nachbarschuppens. Ich spurtete los und erreichte mit wenigen Sprüngen die Ecke. Der Dicke war wie vom Erdboden verschwunden.

Ich raste weiter, jagte an der Rückseite der Lagerschuppen entlang, stolperte über leere Kisten und Pflastersteine, schlug hin, rappelte mich wieder auf und jagte weiter.

Nach drei Minuten sah ich ein, dass das ziellose Jagen sinnlos war. Ich spurtete zurück, sah plötzlich eine offene Lagertür, die vor wenigen Sekunden noch geschlossen war, und horchte. Ich hörte nichts. Ich presste meinen Rücken gegen die kalte Stein wand und hielt die Luft an.

»Großartig, G-man, wie du in die Falle getappt bist!«, sagte eine Stimme rechts neben mir. Ich zog den Kopf ein und hielt meine Pistole in die Richtung.

Im gleichen Augenblick zog mir jemand von hinten einen schweren, stumpfen Gegenstand über meine Schädeldecke. Ich klammerte meine Faust um die 38er, besaß aber nicht mehr die Kraft, mich herumzuwerfen.

Meine Knie wurden weich und knickten ein. Ich schlug mit dem Kopf auf und verlor die Besinnung.

***

Phil stand einige Sekunden unschlüssig. Dann bückte er sich und tastete den Fußboden nach seiner Taschenlampe ab. Er vermied es, in die Nähe der Blutlache zu kommen. Nach wenigen Augenblicken fand mein Freund die Lampe. Er richtete sich auf, ging zur Tür und spähte hinaus.

Auf dem East River tuckerten einige Boote mit roten und grünen Positionslichtern.

Phil zog die Tür ins Schloss und knipste seine Taschenlampe an. Das Glas war zersprungen. Die Lampe leuchtete jetzt nicht mehr besser als ein Feuerzeug.

Mein Freund ging zu der Stelle zurück, wo wir gestanden hatten. Er richtete seine Taschenlampe auf die Blutlache. Dann leuchtete er die nächste Umgebung ab und entdeckte Schleifspuren, die von der Lache zu den mannshohen Kisten führten.

Mit zwei Sprüngen stand er vor den Kisten, machte einen Bogen um die Frachtstücke und prallte entsetzt zurück.

Aus einer grauen, fünf Fuß langen Kiste ragte ein Kopf heraus. Die glasigen eng zusammenstehenden Augen im schwammigen Pokergesicht starrten zur Decke. Verfilzte, schmutzige Haare wucherten bis in die niedrige Stirn.

Phil klappte den Deckel der Kiste hoch. Der Ermordete trug einen grauen, mit Flecken übersäten Anzug, der zwei Nummern zu groß war. Seine Füße steckten in braunen Halbschuhen, mit schief gelaufenen Absätzen und durchgetretenen Sohlen. Beim rechten Schuh schimmerte der nackte Fuß durch. Der Ermordete trug keine Socken. Die verschmutzten Hände waren mit einem dünnen Schiffstau zusammengebunden.

Am kragenlosen Oberhemd fehlten die zwei obersten Knöpfe. Phil sah das Stück einer Tätowierung, einen Frauenkopf.

Der helle Kistenboden war rot gefärbt.

Blitzschnell schossen meinem Freund die Gedanken durch den Kopf. War der Catcher zurückgekommen, um die Leiche beiseitezuräumen? Er hatte Jerry und ihn angetroffen, und sie beide sofort als G-men angeredet. Demnach musste er von der Absicht des Burschen gewusst haben, dem FBI einige Neuigkeiten über die Juwelendiebe auszuplaudern.

Mein Freund warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war gerade erst fünf Minuten vor neun.

Phil knipste seine Taschenlampe aus, setzte sich auf eine Holzkiste und dachte nach.

Wer war der Ermordete? Aber er konnte sich nicht an das Gesicht erinnern. Nach der Kleidung zu urteilen, handelte es sich um einen Tramp, der Urlaub in Manhattan machte. Außerdem konnte man Typen seiner Art in der Bowery antreffen.

Aber warum hatte er das FBI ausgerechnet zum Hafen bestellt? Und ausgerechnet zu Lagerschuppen 2365?

Phil sprang auf und knipste seine Taschenlampe an. Er bückte sich über den Toten und tastete seine Jackentaschen nach der Identitätskarte ab. Aber die Taschen waren leer bis auf ein Stück Kordel und ein halb verrostetes Taschenmesser.

War der Catcher einer der beiden Juwelendiebe, die Manhattan in Atem hielten?

Phil ließ die ausgeschaltete Taschenlampe in der Jackentasche verschwinden, setzte sich auf die Kiste und lauschte nach draußen. Er nahm ein schlurfendes Geräusch wahr.

Mein Freund riss die 38er Smith & Wesson Special hoch und hielt die Luft an.

***

Als mein Erinnerungsvermögen zurückkehrte, lag ich auf dem Rücken. Ich bewegte mich nicht, weil ich die Nähe eines Menschen spürte. Der Geruch von Leder drang in meine Nase. Vorsichtig öffnete ich meine Augen einen Spalt. Es war dunkel im Schuppen.

Trotzdem wusste ich, dass die Gangster sich in meiner unmittelbaren Nähe befanden. Ich atmete leise und lauschte angestrengt. Vorsichtig dehnte ich die Muskeln meines rechten Oberarms, ohne den Arm aus seiner Lage zu bewegen. Ich berührte einen harten Gegenstand, versuchte mit meinen Augen die Finsternis zu durchdringen. Aber jede Bewegung meiner Augäpfel verursachte in meinem Hinterkopf wahnsinnige Nadelstiche.

Dann half mir der Gangster bei der Orientierung. Der Catcher stand direkt neben mir. Er kramte seine Zigarettenpackung aus der Tasche, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und riss ein Streichholz an.

Für die Dauer von zwei Herzschlägen sah ich das Gesicht. Die Augen lagen tief in den Höhlen, buschige Brauen, zerfurchte Stirn, hervorstehende Backenknochen, Knollennase und wulstige vorstehende Lippen. Der runde Kopf saß auf einem kurzen Hals. Der Mann trug deshalb ein Oberhemd mit offenem Kragen.

Das Streichholz verlosch, die Zigarette glühte auf.

»Well, hast du dir überlegt, was wir mit dem Kerl anfangen?«, keuchte der Catcher zwischen zwei Lungenzügen.

»Lass ihn in den East River stolpern. Ehe der Bursche wieder hochkommt, sind wir verschwunden.«

Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Die Burschen gingen mit einer Furcht erregenden Kaltblütigkeit zu Werk. Sie hatten gesehen, dass wir zu zweit waren. Trotzdem riskierten sie es, mich hier zu bewachen, obgleich sie damit rechnen mussten, dass Phil sich nach mir auf die Suche machte.

Oder warteten sie nur darauf, dass mein Freund ebenfalls in die Fälle tappte?

»Das ist keine Lösung«, knurrte der Catcher.

»Na ja, sieh zu, wie du fertig wirst. Es war nicht meine Idee, Mac eins auszuwischen«, erwiderte der andere. Es musste sich um einen Mann handeln, der jünger war als der Catcher.

Ich verhielt mich ruhig, um die Burschen bei der Unterhaltung nicht zu stören.

»Du kannst den G-man hier liegen lassen. Der hat genug für die ersten Stunden. Ihm wird die Lust schon vergehen, sich nachts in Lagerschuppen herumzutreiben«, zischte der Hagere. Er näherte sich auf leisen Sohlen.

»Hier liegen lassen, damit er uns bei der nächsten Gelegenheit einbuchtet? Nein«, konterte der Catcher.

»Gut, dann pack an. Wir werden dem G-man den Ausweis abnehmen. Den können wir vielleicht noch gut gebrauchen«, lispelte der zweite Gangster. Seine Fußspitzen berührten meinen linken Oberarm. Ich spannte meine Beinmuskeln an. Die Gefahr, in der ich mich befand, gab mir meine Kräfte zurück.

Als sich der Bursche über mich beugte, um seine Hände in meine Taschen zu stecken, zog ich die Beine ruckartig an, schnellte die Fußsohlen nach oben und traf den Burschen unter die Kinnlade. Der Gangster stieß einen Überraschungsschrei aus, verlor das Gleichgewicht und krachte nach hinten auf den Boden. Blitzschnell federte ich hoch. Die ruckartige Bewegung löste in meinem Kopf eine innere Explosion aus. Für Sekunden hatte ich das Gefühl, dass mein Schädel in die Luft gesprengt würde.

Aber ich hatte keine Zeit, diesen Gefühlen nachzugeben. Der Catcher stürzte sich mit seinen zweihundertzwanzig Pfund auf mich. Seine Hände klammerten sich um meinen Hals. Seine Wurstfinger pressten mir die Luftröhre zu.

Ich war nicht bereit, mich von dem Burschen ein zweites Mal k.o. schlagen zu lassen, grub meine Daumen unter die kleinen Finger des Catchers und befreite mich mit einem Griff.

Der Catcher stöhnte auf, als ich ihm die Finger aus den Gelenken kugelte.

Er riss seine Arme an den Körper und torkelte einige Schritte zurück. Ich setzte nach.

Mit polternden Schritten jagten die beiden Gangster zur Tür. Eine Pistole bellte auf. Die Kugeln pfiffen mir um die Ohren. Ich ließ mich platt auf den Boden fallen und ging in Deckung.

Der erste knallte sein ganzes Magazin leer. Dann übernahm der zweite den Feuerschutz. Die Kugeln klatschten gegen die Mauern, surrten wie wilde Hummeln durch den Raum und landeten auf dem Boden.

Ich duckte mich hinter die Kiste und wartete.

Plötzlich trat Funkstille ein. Vorsichtig reckte ich den Kopf. Die Luft stank nach Pulverdampf. Die Tür stand offen. Von den beiden Gangster war keine Spur mehr zu sehen. Ich stützte mich auf die Kiste, schraubte mich vorsichtig in die Höhe und lauschte. Argwöhnisch drehte ich mich nach hinten um. Nichts regte sich in der Halle.

Die Gangster waren tatsächlich abgerückt.

Ich tastete mich vor, umkreiste einige Kisten und war an der Stelle, wo ich mich nach dem Schlag auf den Hinterkopf ausgeruht hatte.

Ich zückte meine Streichhölzer, riss ein Zündholz an und leuchtete den Boden ab. Denn ich war überzeugt, dass die Gangster sich nicht die Mühe gemacht hatten, meine Pistole zu suchen.

Ich fand die 38er Special zwischen zwei Kisten. Sie war nicht einmal bis auf den Boden gerutscht. Nachdem ich die Waffe in mein Schulterhalfter gesteckt hatte, verließ ich den Raum, zog die Tür ins Schloss und versuchte, mich zu orientieren.

Ich befand mich an der Rückseite der Lagerschuppen und musste nach links marschieren, wenn ich zum 69. Kai zurück wollte. Bei jedem Schritt schmerzte mein Kopf.

Die Stimme des Gangsters Nr. 2 würde ich vorläufig nicht aus den Ohren verlieren!

Ich torkelte an den Schuppen entlang. Mein Gleichgewichtsgefühl schien erheblich gestört. Endlich wehte mir die frische Brise vom Wasser entgegen.

Vor mir lag Kai 69. Ich schlurfte weiter und stand nach wenigen Minuten vor dem Lagerschuppen 2365. Die Tür war geschlossen. Vorsichtig legte ich meine Hand auf die Klinke, drückte sie herunter. Mit einem knarrenden Geräusch schwang die Tür auf.

»Stopp! Und reck die Pfoten in die Höhe!«, rief mein Freund Phil.

»Jetzt fang du auch noch an«, erwiderte ich und ließ meine Pistole im Halfter verschwinden.

»Ich dachte schon, du hättest einen Dampferausflug rund um Manhattan gemacht«, sagte Phil. »Wo ist in der Nähe ein Telefon? Wir müssen die Mordkommission verständigen.«

»Wieso, hast du jemanden in Notwehr erschossen?«, fragte ich. Denn auch in solchen Fällen holen wir die Kommission, damit ein Bericht angefertigt werden kann.

»Nein, die Gangster haben den Burschen, der uns einiges erzählen wollte, mundtot gemacht.«

Phil berichtete im Telegrammstil und führte mich zu der Kiste, in der die Leiche lag. Ich sah mir das Gesicht des Ermordeten an, schüttelte den Kopf.

»Er könnte Mac heißen. Mehr weiß ich auch nicht von ihm.«

»Wie kommst du auf Mac?«, fragte Phil. Ich gab ihm mit wenigen Worten einen Bericht über meine Erlebnisse mit den Gangstern.

»Wahrscheinlich waren es Macs Mörder«, folgerte Phil.

»Ich halte es nicht für ausgeschlossen«, erwiderte ich.

Im Lagerschuppen 2365 gab es auch elektrisches Licht. Aber ich vermied es, die Festbeleuchtung anzuschalten. Phil und ich gingen zur Tür zurück und entdeckten, dass der Schlüssel von innen steckte.

Mein Freund zückte ein Taschentuch, zog den Schlüssel heraus, stieß ihn von außen ins Schloss und sicherte die Tür.

Wir gingen in südlicher Richtung und erreichten Kai 67, wo die Polizei- und Feuerwehrboote auf dem East River schaukelten.

Zwei Boote lagen mit tuckerndem Motor am Hafenbassin.

Ich machte mich durch Winken bemerkbar. Nach wenigen Sekunden leuchteten Scheinwerfer auf, erfassten uns, verlöschten aber sofort wieder. Ich trabte über die Pier und wartete an der Spitze. Die Besatzung eines Polizeibootes begriff und setzte ihren Kahn in Marsch. Unmittelbar vor meinen Füßen stoppte das Boot. Der Maschinist drosselte den Motor, würgte ihn ganz ab. Das Boot wippte wie eine Nussschale auf dem Wasser.

»Hallo, wir sind G-men«, brüllte ich zum Boot rüber. »Rufen Sie über Funk bitte die Mordkommission. Im Lagerschuppen 2365 liegt ein Mann - ermordet.«

Der Bootsführer, ein Lieutenant, wiederholte und gab den Auftrag an einen Funker weiter. Dann kurbelte der Maschinist den Motor wieder an.

»Wir fahren zum Kai 69 hinüber!«, brüllte der Lieutenant durchs Megafon.

Phil und ich gingen zurück zum Kai 69. Das Polizeiboot hatte bereits angelegt. Der Lieutenant kam uns entgegen, stellte sich vor. Wir führten ihn in den Lagerschuppen, schalteten die Deckenbeleuchtung an und führten ihn an die fünf Fuß lange Kiste.

»Hier in der Hafengegend ist man seines Lebens nie sicher«, murmelte er und rieb sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Dann sah er auf die Uhr.

»In fünf Minuten spätestens müsste die Mordkommission hier sein«, sagte er und behielt recht.

Mit heulender Sirene schoss der Wagen heran. Lieutenant Baxfield kraxelte als Erster aus dem Wagen, kam auf mich zu und stutzte.

»Mein Gott, was macht das FBI in dieser verlassenen Gegend?«, staunte er.

»Wir hatten gehofft, etwas über die Juwelendiebe zu erfahren. Aber die Gangster haben ihn mundtot gemacht.«

Mit Baxfield tauchte ein Doc auf, der sofort an Ort und Stelle die Untersuchung vornahm.

Der Doc richtete sich nach einer Weile wieder auf und säuberte seine Hände mit Papierhandtüchern.

»Sie wollen die Todesursache wissen, G-man? Der Mann wurde durch mehrere Messerstiche in den Rücken ermordet. Außerdem müssen die Gangster ihr Opfer vorher zusammengeschlagen haben.«

»Und dann haben die den am Boden Liegenden ermordet?«

»Ja, so sieht es aus. Bei dem Tatwerkzeug muss es sich um ein zweischneidiges Messer handeln. Aber Sie wissen ja selbst, wie schwer es ist, dabei die Mordwaffe zu bestimmen.«

»Und wann ist der Mord geschehen?«

»Vielleicht vor einer guten Stunde. Also zwischen acht und halb neun«, antwortete der Doc, »im Übrigen muss ich noch eine genaue Obduktion vornehmen.«

Ich bedankte mich bei dem Doc.

»Lassen Sie doch bitte Bilder und Fingerabdrücke von dem Toten anfertigen, damit wir in unseren Archiven nach dem Mann forschen können«, bat ich Lieutenant Baxfield, »denn er trägt keine Identitätskarte bei sich. Und schicken Sie uns das Obduktionsergebnis und eventuelle Hinweise, die sich aus der Spurensicherungen ergeben, zu.«

»Okay, Cotton, Sie bekommen alles von uns«, versicherte Baxfield und wies seine Assistenten an, die Kamera und die Scheinwerfer aufzubauen.

Phil und ich verabschiedeten uns. Der Lieutenant stellte uns seinen Kommandowagen zur Verfügung, als er erfuhr, dass wir zu Fuß hier waren.

Wir ließen uns zur 69. Straße Ost fahren, bedankten uns beim Fahrer, der den Wagen fuhr und gingen die Treppen hoch.

Mr. High wartete noch in seinem Büro auf uns. Vor ihm lag ein Berg Akten auf dem Schreibtisch. Überrascht sah er auf, als wir uns anmeldeten.

»So, Sie sind schon zurück? Was hat es gegeben?«, fragte unser Distriktchef.

Phil und ich berichteten ausführlich über die Ereignisse im Hafen.

***

Polizeiboot 24 fuhr in dieser Nacht Streife auf dem East River. Lieutenant Bromford hatte das Kommando, räkelte sich in der Kajüte und kletterte an Deck. Es war vier Uhr morgens.

»Noch zwei Stunden«, brummte der Lieutenant, »dann haben wir es geschafft.«

Sein Sergeant antwortete mit einem flüchtigen Kopfnicken und starrte auf den ruhigen Wasserspiegel des East River.

»Dann eine anständige Tasse Mokka und ins Bett«, sagte Bromford und rieb sich seine klammen Hände.

Das Boot steuerte in' Richtung South Ferry, zur Südspitze Manhattans und tuckerte an Governors Island vorbei.

»Hallo, Lieutenant!«, brüllte plötzlich der Sergeant. »Sehen Sie da, Backbord voraus!« Er deutete mit der Hand auf das schmutzig-graue Wasser. Der Lieutenant riss sein Nachtglas an die Augen und spähte in die Richtung.

Nach dreißig Sekunden ließ er das Glas sinken und gab Befehl an seinen Steuermann, Fahrt wegzunehmen und das Boot zu drehen. Denn das Polizeiboot schoss direkt auf den hellen Gegenstand zu, der im Wasser trieb.

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist es ein Mensch«, stellte Bromfield fest und riss das Glas wieder vor die Augen.

Die Strömung der Upper Bay trieb den Körper in Richtung Atlantik. Der Lieutenant befahl, den Südkurs weiter zu behalten, überholte den Körper, ließ den Motor drosseln und beidrehen.

Der Körper trieb direkt auf das Polizeiboot zu, tauchte unter und kam nach wenigen Yards wieder zum Vorschein.

Die Bergung bereitete einige Schwierigkeiten.

Der Sergeant schaltete blitzartig, gab ein Zeichen und hängte sich über Bord, während der Maschinist seine Füße hielt.

Mit beiden Händen zog der Sergeant den Körper gegen die Schiffswand.

Bromford beugte sich vor und packte mit an. Sie hievten den Körper Zoll für Zoll an der Bordwand hoch, hoben ihn herein und betteten ihn auf die Bootsplanken.

»Ich glaube, da kommt jede Hilfe zu spät«, sagte Bromford leise und deutete auf die beiden Einschusslöcher in der Herzgegend.

»Der Mann wurde wahrscheinlich ermordet und dann ins Wasser geworfen«, folgerte der Sergenat und richtete sich auf.

Der Ermordete war skelettartig abgemagert, sein Haar kurz geschoren. Das Gesicht war kaum entstellt.

»Offenbar hatte jemand ein reges Interesse daran, die Leiche ins Meer treiben zu lassen«, sagte Bromford, »wenn wir den Mann nicht erwischt hätten, wer weiß, ob er jemals entdeckt worden wäre.«

Der Lieutenant ordnete die Rückfahrt an und setzte sich über Funk mit seiner Zentrale in Verbindung. Er schilderte den Fund und bat um einen Krankenwagen, um den Toten ins Hospital zu schaffen.

Nach einer Stunde legte Polizeiboot 24 am Pier 67 an. Auf der Pier stand ein Krankenwagen mit abgeblendeten Lichtem.

Der Lieutenant ließ zwei Träger an Bord kommen, überwachte den Abtransport der Leiche und ging dann in seine Kajüte. Mit großer, ausdrucksvoller Schrift schrieb er seinen Bericht in das Logbuch.

***

Die Umgebung kam mir fremd vor, als ich am nächsten Morgen auf wachte. Das Telefon neben meinem Kopfkissen schrillte lauter als die Alarmklingel im FBI-Gebäude. Ich griff zum Hörer. Murphy war in der Leitung.

Murphy war der Kollege, der die drei ersten Juwelendiebstähle weiterbearbeitete.

»Hallo, Murphy«, sagte ich, »was gibt’s? Habt ihr die Gangster heute Nacht erwischt?«

»Nein, Jerry, aber hier ist ein Fernschreiben aus Washington. Das könnte dich interessieren. Außerdem sind Prints und Foto einer Leiche hier. Alles für dich.«

»Okay, Murphy, leg es auf einen Schreibtisch. Ich bin in ein paar Minuten im Office«, antwortete ich, warf einen Blick auf die Uhr und schnellte aus dem Bett.

Weil es gestern Abend zu spät geworden war, hatten Phil und ich uns im Eastem Hotel, das in der 68. Straße Ost liegt, einquartiert. So befanden wir uns denn in unmittelbarer Nähe unseres Distriktgebäudes und waren jederzeit einsatzbereit.

Nach fünf Minuten ertönte ein zaghaftes Klopfen an der Zimmertür.

»Ich bringen Ihnen den Kaffee«, piepste Helen Dukles, die Wirtin.

Ich sprintete zur Tür und drehte den Schlüssel.

Die Frau wankte unter der Last des Tabletts herein. Sie hatte zwar nur Kaffee angekündigt, lieferte aber ein komplettes Frühstück mit Porridge, Schinken mit Ei und einer Riesenkanne Kaffee. Mit einem verschmitzten Lächeln setzte sie das Tablett auf den Tisch, strich mit der Hand die sich bauschende, weiße Schürze glatt und lispelte: »Agent Decker ist auch bereits beim Frühstück.«

»Danke, Mrs. Dukles. Ich werde an Sie denken. Beim nächsten FBI-Ball lade ich Sie ein. Aber Sie dürfen mir keinen Korb geben!«

Sie lachte verlegen und verschwand. Mrs. Helen Dukles hatte die sechzig überschritten, trug ihr graues Haar zu einem Knoten zusammengefasst und hüllte ihren rundlichen Körper in eine frisch gewaschene und gestärkte Schürze.

Ich stürzte mich mit Heißhunger aufs Frühstück. Nach einer Viertelstunde hatte ich für den ganzen Tag vorgesorgt.

Ich streckte den Kopf in Mrs. Dukles Wohnzimmer, verabschiedete mich und trottete zum Distriktgebäude hinüber.

Auf dem Flur lief mir unser Doc über den Weg.

»Hallo, Jerry, keine Behandlung nötig?«, scherzte er.

»Wir haben es im Augenblick mit rücksichtsvollen Gangstern zu tun, Doc.« Unbewusst fuhr meine Hand zur Schädeldecke, wo ein taubeneigroßes Gebilde sich auch durch die Haare abzeichnete.

»Pech gehabt. Aber diesmal hat der Schädel gehalten«, sagte ich mit süßsaurer Miene, als der Doc einige Treppen höherstand und meinen Hinterkopf in Augenschein nahm.

»Also, heute bist du kein klinischer Fall«, lästerte der Doc uns jagte die Treppen rauf.

Ich ging zu unserem Office, stieß die Tür auf und warf einen Blick auf den Schreibtisch. Hier hatten sich einige Aktenstücke angesammelt.

Wir hatten das Bild vom Juwelenräuber mit Maske nach Washington gefunkt. Ich war auf die Antwort gespannt, riss den Umschlag auf und stürzte mich auf den Text.

»Innerhalb von sechs Stunden haben wir etwa zweihundert Personen herausgefunden, die sich in Stirn, Nasenwurzel, Augen und Haarstil so ähnlich sehen, dass sie alle in Frage kommen könnten. Weitere Nachforschungen nicht möglich.«

Mit diesem Bescheid hatte ich gerechnet. Aber wir wollten nichts unversucht lassen, um den Gangstern auf die Spur zu kommen.

Ich kramte das Gangsterfoto aus meiner Tasche, legte es auf den Schreibtisch und konzentrierte mich auf das Gesicht, das ich in der vergangenen Nacht aus der Froschperspektive beim Aufleuchten des Streichholzes gesehen hatte. Zwischen beiden Gesichtem bestand nur eine entfernte Ähnlichkeit. Abgesehen davon traute ich den Hafengangstem die Raubzüge in piekfeine Juweliergeschäfte nicht zu.

Phil betrat das Büro, riss seinen Mund auf, als er mich auf meinem Platz hocken sah und murmelte: »Und die Dukles hat behauptet, du schliefest noch, ich sollte mir ruhig Zeit lassen mit dem Frühstück.«

»Die gute Lady sieht, dass du total unterernährt bist, deshalb hat sie zur Notlüge gegriffen. Ich habe ebenfalls reichlich gefrühstückt. Du weißt nicht, wann du das nächste bekommst. Hier ein Fernschreiben aus Washington. Ehrlich gesagt, ich hatte mit diesem Ergebnis gerechnet.«

Phil überflog den Text.

»Nun, vielleicht haben wir bei der Identifizierung des ermordeten Zinkers mehr Glück«, meinte Phil, zog seine Jacke aus, hängte sie auf den Kleiderhaken und schnallte sein Halfter ab. Er krempelte die Ärmel seines Oberhemdes auf und ließ sich auf den Schreibtischstuhl plumpsen.

»Wir werden sehen«, antwortete ich und riss den zweiten Briefumschlag auf.

Baxfield hatte mit seinen Leuten präzise gearbeitet. Vor mir lagen zwei Passbilder des Ermordeten. Sie waren so geschickt retuschiert, dass ich glaubte, einen Lebenden vor mir zu haben. In einer Zellophanhülle steckten die Fingerabdrücke auf Schwarz-Weiß-Dias kopiert.

»Wenn wir jetzt nicht innerhalb von zwei Stunden aus Washington die Antwort bekommen, dann will ich Max heißen«, sagte ich.

»Wieso? Versuch es doch erst einmal in unserem Archiv. Vielleicht haben wir den Burschen selbst katalogisiert«, meinte Phil.

»Gut, wir werden uns die Mühe machen.«

Ich klemmte mir dem Umschlag unter den Arm und ging ins Archiv.

»Ich habe dreierlei, das dir auf die Sprünge helfen kann«, tröstete ich unseren Kollegen, der mit Arbeit bis an den Hals eingedeckt war. »Das Foto, Profil und voll, die Fingerabdrücke und wahrscheinlich den Vornamen Mac.«

»Eilt? Eilt sehr? Oder müsste der Auftrag schon praktisch erledigt sein?«, fragte der Archivkollege.

»Müsste eigentlich schon erledigt sein. Es handelt sich um den Juwelenraub.«

Unser Kollege schnappte siah den kompletten Umschlag, bot mir einen Stuhl an und murmelte: »Wenn du eine Stunde Zeit hast, kannst du hier warten.«

Ich bedankte mich für die Sitzgelegenheit und schob sie an die Wand zurück.

»Wenn du was gefunden hast, ich bin in unserem Büro.«

Phil stöberte einen Packen Zeitungen durch.

Alle Blätter brachten auf der ersten Seite den Raubmord von gestern Mittag. Die meisten hielten sich an die Tatsachen, die von unserer Pressestelle durchgegeben worden waren. Der Ton war dem FBI gegenüber etwas freundlicher als an den Vortagen. Das rührte vielleicht von der Information her, die von uns bereitwillig gegeben worden war.

»Na, hast du schon irgendetwas Brauchbares entdeckt?«, fragte ich Phil.

Er schüttelte den Kopf.

»Okay. Wir werden uns in erster Linie einmal um die beiden Verkäufer kümmern müssen. Das kannst du erledigen. Ich werde dir den unangenehmen Gang zum Bellevue-Hospital abnehmen, um das Obduktionsergebnis zu erfahren. Du weißt ja, dass die geschriebenen kurzen Befunde für uns nie ausreichen.«

Ich beschäftigte mich noch eine Viertelstunde mit dem Bürökram, der auf meinem Schreibtisch lagerte. Dann klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer auf.

Der Kollege aus dem Archiv war an der Strippe.

»Hallo, Jerry, wir haben mit vier Mann gesucht. Aber der Bursche ist bei uns nicht registriert. Vielleicht versuchst du es einmal in Washington.«

»Danke, schick mir den Umschlag bitte wieder ins Office. Ich werde das Foto per Funk durchgeben und die Prints mit der nächsten Maschine herschicken.«

Nach wenigen Minuten erschien einer unserer Boten und gab mir den Umschlag. Ich bedankte mich und wartete, bis der junge Mann gegangen war. Dann rief ich unsere Spezialisten an und bat sie, das Foto des Ermordeten mit allen Angaben nach Washington zu schicken. Die Prints gab ich mit dem Auftrag an unsere Poststelle, die Zellophanmappe auf dem kürzesten und schnellsten Weg zum Zentralarchiv nach Washington zu befördern.

***

Mit meinem Jaguar fuhr ich zum Bellevue-Hospital, das zwischen der 25. und 30. Straße Ost liegt. Es ist ein riesiger Komplex, eine abgeschlossene Stadt, die in der Lage ist, sich selbst zu versorgen.

Am Eingang zum Leichenschauhaus saß ein junger Angestellter. Er winkte mir schon von Weitem zu. Ich brauchte meinen Ausweis nicht vorzuzeigen. Der junge Bursche kannte mich. Sonst ließ er niemanden durch, der nicht seine Identitätskarte vorgelegt hatte.

Ich fröstelte, als ich das Leichenschauhaus betrat. Eine Großkühlanlage sorgte dafür, das die Innentemperatur nie über zwölf Grad Celsius kletterte.

Nach ein paar Schritten stand ich vor der Tür des Sezierraumes. Die Lampe über dem Türrahmen glimmte rot, ein Zeichen, dass jemand bei der Arbeit war. Ohne anzuklopfen schlich ich mich in den Raum. Einige Medizinstudenten standen um den Seziertisch herum. Unser FBI-Arzt arbeitete mit dem Skalpell.

Er hob kurz den Kopf, als er mich kommen sah. Dann wandte er sich wieder der Leiche zu und schlug das Tuch vom Gesicht zurück. Es war nicht der Ermordete aus dem Lagerschuppen 2365.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis unser Doc auf der Bildfläche erschien.

»Wen haben Sie da unter dem Messer gehabt?«, fragte ich ihn.

»Ein Unbekannter. Er wurde in der vergangenen Nacht aus der Upper Bay gezogen. Ein Musterbeispiel für einen Herzdurchschuss. Übrigens - inzwischen ist der Obduktionsbericht für George Salisbury fertig. Die Geschosse sind ans Archiv gegangen. Auch Salisbury wurde durch eine Kugel getötet die seine Herzkammer durchschlug.«

»Haben Sie schon die Fotos und Prints machen lassen, um diesen Unbekannten zu identifizieren?«

»Ja, Cotton. Alles bereits erledigt. Aber Sie sind auf das Obduktionsergebnis des Mannes gespannt, der in dem Lagerschuppen erstochen wurde? Die Obduktion hat der Kollege vorgenommen, der die erste Untersuchung am Tatort machte. Er ist bereits nach Hause, um den versäumten Schlaf nachzuholen. Ich habe den Kollegen allerdings vorher gefragt. Die Gangster müssen den Kerl durch mehrere Hiebe auf den Kopf besinnungslos geschlagen haben, bevor sie ihn ermordeten. Als Tatwaffe kommt ein zweischneidiges Messer in Frage.«

»Und wer bearbeitet den Fall dieses Mannes, den Sie gerade auf dem Seziertisch haben?«

Der Doc hob die Schultern.

»Es ist noch kein FBI-Fall. Trotzdem würde es mich interessieren, wer der Tote ist und aus welchem Grunde er ermordet wurde. Geben Sie mir Nachricht.«

»Okay, Cotton, äofern ich auf der Spur bleiben kann. Jedenfalls werde ich an Sie denken, wenn das Obduktionsergebnis fertig ist. Ich schätze, dass ich in einer Stunde mit der Obduktion fertig bin und wir die beiden Geschosse ans Tageslicht befördert haben. Denn die Kugeln müssen noch im Körper stecken.«

Ich bedankte mich beim Doc uns verließ das Bellevue-Hospital. Langsam schlenderte ich zu meinem Jaguar, der auf dem Parkplatz stand. Unterwegs gönnte ich mir auf einer Parkbank zwei Minuten Pause.

Wer war dieser Mann, der aus dem Wasser gefischt worden war? Aber warum interessierte ich mich für diesen Fall? Hatte ich nicht genug zu tun mit den Juwelen- Gangstern?

Ich setzte mich in Trab, sprang in meinen Wagen und zischte zurück zum FBI-Hauptquartier in der 69. Straße Ost.

Als ich unser Office betrat, klappte mir der Unterkiefer herunter. Phil saß an seinem Schreibtisch.

»Wie, schon zurück?«, fragte ich.

»Nein, Jerry. Ein Mädchen hat sich angesagt.«

»So, und dann bleibst du vor Schreck auf deinem Sitz hocken?«.

»Nein Jerry, die Kleine hat eine entzückende Stimme. Aber Spaß beiseite. Sie kommt in der Angelegenheit Juwelenraub.«

»Gestatte, dass ich frage: Wann kommt sie?«

»Ehe ich sie auf eine Uhrzeit festlegen konnte, hatte sie eingehängt. Und jetzt bleibt uns nichts anderes übrig als zu warten«, stöhnte mein Freund.

»Oder du musst sie zu Mr. High gehen lassen.«

»Meinst du, dass unser Chef begeistert ist, wenn das Mädchen ihn mit albernen Redensarten überfällt, Jerry?«

»Ich kann es nicht beurteilen, Phil. Schließlich kommt es auf die Schönheit des Mädchens an. Denn eine hübsche Lady kann es sich erlauben, banalen Unsinn über ihre Lippen fließen zu lassen.«

»Mein Gott, mit welcher Überzeugungskraft du es vorträgst.«

»Jetzt ist es gleich zwölf. Glaubst du, dass das Mädchen noch vor dem Essen hier aufkreuzt? Aber meinetwegen bleib du hier hocken. Ich werde mir die beiden Verkäufer allein vorknöpfen. Ich habe das Gefühl, dass sie uns einiges verheimlicht haben.«

Ich brachte Phil in eine Zwickmühle.

Schließlich übertrug er einem Kollegen die Aufsicht über unser Office und informierte ihn über den geplanten Besuch.

»Aber den Namen der Lady hast du mir bisher verschwiegen. Wie heißt sie?«, fragte ich.

Mein Freund fuhr sich mit der Hand über den Kppf. »Ich glaube, sie hat sich mit Lerman vorgestellt.«

»Auch nicht gerade ein seltener Name, mein lieber Phil«

»Sie hat mir sogar ihren Vornamen genannt. Sie heißt Claire.«

»Hast du das Telefonbuch durchblättern lassen?«, fragte ich.

Mein Freund schüttelte den Kopf.

Eine Viertelstunde später hatten wir eine Adresse. Schönheitsinstitut Claire Lerman, 84. Straße West.

Ich bat unsere Zentrale, ein Gespräch mit den Schönheitssalon Lerman herzustellen. Nach dreißig Sekunden war der Schönheitssalon an der Strippe.

Ich verlangte Mrs. Lerman zu sprechen.

»Madam ist leider nicht im Haus«, erwiderte ein Girl mit einer piepsigen Stimme.

»Kommt sie heute überhaupt nicht in den Salon?«

»Ich glaube nicht, dass Madam heute kommt«, antwortete sie.

Ich bedankte mich und legte den Hörer auf. »Ganz so leicht wird es uns die Dame nicht machen«, stöhnte ich, Phil sah mich triumphierend an.

»Okay, dann bleib hier, Phil. Ich reise allein und knöpfe mir Hallaway und LePage vor.«

***

Fred Hallaway wohnte bei seiner älteren Schwester in der Bronx in einem zweistöckigen Einfamilienhaus, die hier zu Tausenden gebaut worden waren. Versehentlich hatte sie der Unternehmer alle an die gleiche Avenue gesetzt.

Ich parkte meinen Wagen vor den mannshohen Zaun, stieg aus und ging zur Haustür.

Pearson und Hallaway stand auf dem Türschild. Ich schellte einmal bei Pearson.

Eine Frau riss die Tür auf, wischte sich die feuchten Hände an der Schürze ab und krächzte: »Was wollen Sie? Mein Mann ist noch nicht zu Hause!«

Ich ließ meine FBI-Marke in die Handfläche gleiten und zeigte ihr den blaugoldenen Stern.

»FBI«, sagte ich zur Erklärung, »ich möchte Fred Hallaway sprechen.«

»Meinen Bruder?«, fragte sie zögernd. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Hat er schon wieder was ausgefressen? Ich habe ihm schon vor Wochen gesagt, er solle sich nicht in Bars herumtreiben und dieses Zeug rauchen«, zeterte sie.

»Darf ich reinkommen?«, fragte ich.

»Sicher, Mister, kommen Sie nur herein.« Die Frau machte Platz, ließ mich eintreten und schloss die Tür wieder. Ich schätzte Mrs. Pearson auf fünfundvierzig Jahre. Sie hatte den gleichen Körperbau wir ihr Bruder, der bei den Catchern auftreten konnte. Aus der weißen, kurzärmeligen Bluse quollen die Oberarme. Ihr Doppelkinn war dauernd in Bewegung. Eine einfache Hornbrille rutschte auf dem flachen Nasenrücken dauernd nach unten. Ihr Haar sah wie ausgedörrtes Steppengras aus. Sie watschelte voran und bumste mit dem Ellenbogen gegen eine glatte Holztür.

»He, Fred, da ist jemand für dich! Steh auf!«, brüllte sie mit rauer Stimme.

»Er behauptet nämlich, dass er Urlaub hat«, flüsterte sie mir zu. »Aber irgendetwas stimmt da nicht dran. Ich vermute, er ist bei Salisbury rausgeflogen. Was meinen Sie?«

Ich stutzte einige Augenblicke. Dann musste ich nachsichtig lächeln. Es gab in New York tatsächlich noch jemanden, der nichts von dem Raubmord wusste. Aber ich verspürte auch keine Lust, die Lady aufzuklären.

»Das wird sich herausstellen«, antwortete ich ruhig. »Ich nehme hier Platz. Sie können ruhig in die Küche gehen und sich Ihrer Arbeit widmen«, sagte ich leise. Die Frau nickte und watschelte durch den Flur in die Küche, ließ aber die Tür offen.

Nach drei Minuten drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Die Tür von Freds Zimmer wurde aufgerissen. Vor mir stand der Bursche im hellblauen Trainingsanzug, Sportschuhen und zerzausten Haaren. Als er mich erkannte, bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte der Bursche patzig.

»Ich habe noch einige Fragen an Sie zu stellen«, entgegnete ich ruhig. Der Bursche tänzelte vor Unternehmungslust auf der Stelle. Er ballte seine Fäuste und machte keinen Hehl daraus, dass er sich am liebsten mit mir im Boxring unterhalten hätte. Ich lächelte bei der Vorstellung und sagte: »Lassen Sie es lieber nicht darauf ankommen, Fred. An mir hat sich schon so mancher die Zähne ausgebissen.«

»Ihr verdammten Schnüffler!«, zischte er, nur hörbar für ein wirklich geübtes Ohr.

»Hast du schlecht geschlafen?«, sagte ich scharf. In der Küchentür tauchte Mrs. Pearson auf.

»He, Fred, kannst du dich nicht benehmen? Setz dich mit dem G-man ins Wohnzimmer«, krächzte sie.

Der Bursche streifte an mir vorbei und stieß eine gegenüberliegende Tür auf. Das Zimmer war mit Sitzgelegenheiten für unseren ganzen Verein ausgestattet.

Man musste sich wie durch einen Irrgarten kämpfen. Fred Hallaway stieß einige Sitzmöbel mit dem Fuß zur Seite, bis er den bequemsten Fernsehsessel erreichte. Er ließ sich hineinplumpsen und zog eine Zigarettenpackung aus der Tasche.

Ich setzte mich auf einen Stuhl und betrachtete den Burschen. War Fred Hallaway in der Lage, bei einem Juwelenraub mitzuspielen?

»In welcher Bar verkehren Sie?« Ich schoss meine erste Frage ab. Hallaway machte ein erstauntes Gesicht, riss das Streichholz an und hielt es an die Zigarette.

»Wer sagt Ihnen überhaupt, dass ich in Bars verkehre?«, erwiderte er nach zwei Lungenzügen.

»Okay, wenn wir die Unterhaltung in dieser Form weiterführen, wird sie bis heute Abend dauern, Hallaway. Aber nicht hier, sondern auf dem FBI-Büro.«

»Ich habe leider keine Zeit, G-man, habe eine Verabredung um drei Uhr«, sagte er prahlerisch und blies den Rauch gegen die Zimmerdecke.

»Zu Ihrer Verabredung wird jemand anderes hingehen, wenn Sie nicht bereit sind, vernünftig zu antworten. In welcher Bar verkehren Sie?«

Er nannte den Namen. Es war eine Kaschemme, leicht anrüchig, in der sich die Ganoven und Angeber trafen.

»Gut, und wer besorgt Ihnen Marihuana?«

Der Bursche starrte mich wie das achte Weltwunder an und zog an seiner Zigarette.

»Das müssen Sie mir erst einmal nachweisen, dass ich das Zeug rauche«, polterte er.

»Das ist leichter als Sie denken. Beliefern Sie nicht auch Ernest LePage?«, fragte ich leise.

»Wie, hat die Memme geplaudert? Dieser Dreckfink und Schmarotzer! Ich habe ihm nie über den Weg getraut. Dieser erbärmliche Säugling!«, tobte Hallaway. Er sprang auf und versuchte, im Zimmer wie eine Wildkatze herumzutrotten, die mit einer Fackel aus der Ruhe auf gescheucht wurde. Aber es war nicht ganz einfach bei der Vielzahl von Möbeln, die gut verteilt umherstanden. Schließlich ließ Hallaway seine Wut an den Möbeln aus und bearbeitete sie mit Faustschlägen und Fußtritten.

»Hallo, Fred, bist du von Sinnen?«, tobte seine Schwester und reckte die Fäuste drohend gegen die Decke.

»Er braucht das Ventil«, belehrte ich Mrs. Pearson. »Außerdem wird er die Möbel bezahlen, die er beschädigt. Dann merkt er am ehesten, wohin seine unüberlegte Art führt.«

Nach zwei Minuten gab Fred Hallaway auf. Er ließ sich auf den Fernsehsessel fallen und ballte die Fäuste.

»Wenn ich diesen LePage erwische, drehe ich ihm den Hals nach hinten. Ich bringe den Säugling um!«, stieß Fred Hallaway hervor.

»Das wäre vorsätzlicher Mord. Und wissen Sie, was auf Mord steht? Der elektrische Stuhl, Hallaway. Auch die Mörder, die Salisbury umgebracht haben, werden auf den elektrischen Stuhl landen. Und wissen Sie, was auf Beihilfe zum Mord steht? Unter Umständen eine lebenslängliche Zuchthausstrafe. Es kommt nicht zuletzt auf die Hartnäckigkeit des Gangsters an.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich mit den Burschen unter einer Decke…«, keuchte Hallaway.

»Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Hallaway. Ich gebe Ihnen jetzt eine Chance, ein anständiges Leben zu führen.«

Der Bursche stierte mich mit vorgeneigtem Kopf an. »Und die wäre?«, fragte er lauernd.

»Sie besuchen den Club nicht mehr und rauchen keine Marihuanas.«

Fred Hallaway starrte mich volle zwei Minuten an. Auf seiner Stirn konnte ich seine Gedanken ablesen. Er hielt den G-man für übergeschnappt. Aber ich wollte untersuchen, ob Hallaway nur den wilden, unverstandenen jungen Mann spielte, der trotzig mit sich selbst und seiner Umwelt stritt, oder ob er bereits ein abgebrühter Ganove war, der mich mit dem nächsten Satz zur Hölle wünschen würde.

»Gut, G-man, und wenn ich Ihnen das verspreche? Glauben Sie dann nicht mehr, dass ich was mit dem Mord zu tun habe?«, fragte er leise. Sein Gesicht war aschgrau, seine Lippen bebten. Er angelte mit zitternden Fingern eine neue Zigarette aus dem Päckchen und steckte sie zwischen die Lippen. Er wagte nicht, das Streichholz anzureißen, weil er das Zittern seiner Hände selbst spürte.

»Okay, Hallaway, wenn Sie behaupten, dass Sie nichts mit der Geschichte zu tun haben, glaube ich Ihnen.«

Langsam erhob sich der Bursche von seinem Sessel, stieß mit dem Fuß zwei Möbel zur Seite, vergrub seine Hände in seinen Hosentaschen und segelte auf mich zu.

Ich erhob mich. Hallaway baute sich breitbeinig vor mir auf und murmelte: »Okay, G-man, ich gehe ab heute nicht mehr in den Club.«

»Sagen wir, vorerst für die Dauer von einer Woche, Hallaway.«

Ich hielt ihm meine Hand hin. Es dauerte dreißig Sekunden, bis er seine Rechte aus der Tasche zog und einschlug.

Zugegeben, ich rechnete bis zum letzten Augenblick mit einer Überraschung, einem zweiten Tobsuchtsanfall, der weit schlimmer war als der erste. Aber Fred Hallaway biss sich auf seine Lippen und beherrschte sich. An seiner Stirn konnte ich jedoch ablesen, dass der Kampf noch nicht gewonnen war.

Ich verabschiedete mich von Mrs. Pearson. Die Frau wischte ihre fleischigen Hände an der Küchenschürze ab und brachte mich bis zur Tür.

***

Ernest LePage wohnte in seinem Elternhaus, das ebenfalls in der Bronx lag. Ich fuhr mit meinem Jaguar knapp fünf Minuten. Dann stand ich vor der Haustür. Es handelte sich um ein zweistöckiges Reihenhaus. LePage wohnte im zweiten Stock.

Ich legte den Finger auf die Klingel. Nach zehn Sekunden tönte der Summer. Ich drückte die Tür auf und betrat einen Hausflur, der mit einem abgetretenen Läufer ausgelegt war. An den Wänden hingen Miniaturölgemälde und Aquarelle.

Mrs. LePage stand am oberen Treppengeländer. Sie war spindeldürr und erweckte den Anschein, jeden Augenblick zusammenzubrechen. Sie fragte mich mit ersterbender Stimme nach meinen Wünschen.

Ich zückte meinen FBI-Ausweis und hielt ihn der Frau in Augennähe. Sie machte einige Schritte zurück und knipste das Flurlicht an.

»Sie kommen vom FBI?«, fragte sie ungläubig. »Was ist denn passiert?« Ihre ohnehin schon ängstlichen Augen weiteten sich.

»Nichts ist passiert. Oder haben Sie heute noch keine Zeitung gelesen?«

»Nein, Sir. Ernest hat sie heute Morgen geholt und sie mit Beschlag belegt.«

»Wo befindet sich Ihr Sohn?«

»Im Garten, direkt hinter dem Haus. Warten Sie, ich zeige Ihnen den Weg.«

Ich winkte ab, weil ich bezweifelte, dass die Frau überhaupt in der Lage war, aus eigener Kraft Treppen zu steigen.

Ich ging nach unten, öffnete die hintere Tür und betrat den Garten. Es handelte sich um eine Rasenfläche mit einem Goldfischteich und einer Brunnenfigur aus Ton. Dei Rasen war durch eine mannshohe Mauer eingezäunt, die von einer Hecke verdeckt wurde. Rechts lag eine Pergola. Ernest LePage hockte im Schatten und las in einem Buch.

»Hallo, Emest, haben Sie einige Sekunden Zeit für mich?«, fragte ich. Der Bursche schreckte zusammen, ließ das Büch sinken, klappte es zusammen und versteckte es hinter seinem Rücken.

»Natürlich habe ich Zeit, Agent Cotton«, sagte Emest LePage und sprang auf.

»Ein interessantes Buch?«, fragte ich und setzte mich auf die gegenüberhegende Bank.

»Nein, Sir, nur…«, stotterte er.

Ich streckte meine Hand aus. Er legte das Buch hinein. Es war das Lehrheft eines Detektiv-Fernkursus von der National Detective Academy in Garden Grove, Kalifornien.

»Wollen Sie umschulen? Es ist ein hartes Brot, Ernest, wenn man anderen Leuten auf die Spur kommen muss. Beispielsweise, woher Sie die Marihuana-Zigaretten beziehen.«

LePage wurde weiß wie eine Kalkwand. Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu und fuhr fort: »Well, Hallaway wird Ihnen keine Zigaretten mehr liefern. Versuche Sie bitte nicht, sich Nachschub auf irgendeine andere Art zu verschaffen, in Parks beispielsweise. Wie lange rauchen Sie schon Marihuana?«

LePage rückte sofort mit dem Geständnis heraus. Er schien darauf gewartet zu haben, dass ihn jemand danach fragte. Dies war seine Geschichte: Hallaway hatte ihm die erste Zigarette nach der Arbeitszeit im Geschäft angeboten, weil er entdeckte, das LePage ein starker Raucher war. Dann belieferte er ihn im Abstand von zwei bis drei Tagen regelmäßig. Erst kostenlos, später, als Emest LePage an das Rauschgift gewöhnt war, nahm er gepfefferte Preise. Er ist die übliche Masche der kleinen Rauschgifthaie, die wenigstens so viel daran verdienen wollen, dass sie sich ein Nachtleben in zweifelhaften Bars erlauben können.

»Kennst du den Lieferanten von Hallaway?«

Emest LePage schüttelte den Kopf.

»Nein, Sir. Ich hasse Hallaway wie die Pest.«

»Okay, du erinnerst dich an unser Gespräch? Wenn Hallaway Kontakt sucht, um die neue Zigaretten zu verkaufen, rufst du mich an?«

»Ja, Sir, und ich will versuchen, ohne die Marihuanas auszukommen.«

»Ich kümmere mich wieder um dich. Kann ich bei euch eben telefonieren?«

Der Junge führte mich ins Haus. Wir gingen die Treppen hoch. Mrs. LePage war nicht zu sehen, als wir die Wohnung betraten. Das Telefon stand auf einer alten Kommode, die muffig roch.

Ich wählte die Nummer LE 5-7700, unser Distriktgebäude, und ließ mich mit Phil verbinden.

»Hallo, Jerry, gut dass du anrufst. Soeben hat Mrs. Lerman angerufen. Sie befindet sich auf dem Weg zum Distriktgebäude und versucht, unliebsame Verfolger abzuschütteln. Der Anruf kam von der Grand Central Station. Vielleicht können wir ihr helfen.«

»Okay, Phil. Ich mache mich auf die Socken. Ich werde dich unterwegs über Funk rufen. Bin hier in der Bronx.«

Ich legte'den Hörer auf, zahlte das Telefongespräch und verabschiedete mich. Mit drei Sätzen jagte ich die Treppe hinunter und stürzte in meinen Jaguar. Mit Rotlicht und Sirene fuhr ich los.

***

Ich jagte die Fifth Avenue hinunter, machte am Morris Park kurzen Halt und angelte den Hörer aus meinem Handschuhfach. In Sekundenschnelle meldete sich unsere Zentrale und bestellte mir, das Mrs. Lerman bereits eingetroffen war.

Mit Vollgas jagte ich die letzte Strecke bis zum 69. Straße Ost und bog mit quietschenden Bremsen in den Hof unserer Fahrbereitschaft. Ich stellte meinen Jaguar ab und jagte die Treppen hoch.

Claire Lerman hockte mit übereinandergeschlagenen Beinen in unserem Besuchersessel. Sie trug ein weinrotes Kostüm mit einer Nylonbluse, die am Hals in eine Krause ausmündete. Mit ihren gepflegten langen Fingern hielt sie eine vergoldete Zigarettenspitze, die sie zu den hellroten Lippen führte. Das zierliche Gesicht war von einer rostbraunen Lockenfülle umgeben. Ihre tiefgrünen Augen musterten mich kritisch, als ich in unser Office stolperte. Ihre winzigen Nasenflügel bebten kaum sichtbar. Er Teint ihres Gesichts glich leicht vergilbtem Porzellan.

»Das ist mein Freund und Kollege Jerry Cotton«, stellte Phil mich der Lady vor. Ich schätzte sie auf vierzig Jahre.

Mrs. Lerman reichte mir die Hand. Jetzt entdeckte ich erst, dass ihre Finger in hauchdünnen Nylonhandschuhen steckten.

»Ich freue mich, dass Sie trotzdem gekommen sind«, sagte ich. Sie sah mich erstaunt an.

»Sie müssen wissen, Phil und ich haben ein gemeinsames Office, wir bearbeiten die Fälle gemeinsam. Es besteht zwischen uns so etwas wie eine Seelenverwandtschaft. Und Phil hat mir mitgeteilt, dass Sie erst einige lästige Verfolger abschütteln mussten. Ist es Ihnen gelungen?«

»Allerdings, Agent Cotton. Sonst wäre ich nicht hier!« Ihre Stimme klang überraschend dunkel. Das Vibrierende irritierte mich im ersten Augenblick. Ich überlegte fieberhaft, wo mir Claire Lerman schon begegnet war.

Phil warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Hatte ich ihm unbewusst das Wasser abgegraben? Ich murmelte ein kaum hörbares »Sorry« und ließ mich auf meinen Stuhl fallen.

Mit einer Handbewegung deutete ich Phil an, dass er anfangen sollte. Aber mein Freund gab mir durch Kopfzeichen zu verstehen, das ich das Gespräch leiten sollte.

»Sie haben vorhin mit meinem Kollegen gesprochen und geäußert, Sie hätten einige wichtige Aussagen zu machen?«, begann ich.

Claire Lerman schnippte die halbe Zigarette aus ihrer Spitze und legte die Spitze auf den Aschenbecherrand.

Sie spreizte die Finger gegeneinander. Dann stellte sie hinter ihrer unschuldsvollen Stirn einige Überlegungen an, griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Rauchtisch lag und öffnete sie. Mit flinken Händen zerrte sie ein Mittelding zwischen Brieftasche und Fotoalbum heraus, schlug es auf und deutete auf das Bild.

»Das ist er«, sagte sie schroff.

Ich stand auf und sah ihr über die Schulter. Ihr violett lackierter Fingernagel wies auf einen Mann im hellen Sportanzug. Er lehnte gegen den Mast eines Segelbootes. Auf dem Bootsrand hockte eine junge Frau. Es war eine Farbaufnahme, die die Farbe nicht einwandfrei wiedergab. Das Haar des Mädchens schimmerte feuerrot. Sonst hätte ich Mrs. Lerman auf den ersten Blick erkannt.

»Wer ist das?«, fragte ich leise.

»Einer der Juwelenräuber!«, flötete sie.

»Entschuldigung, Madam, aber es scheint sich doch um einen Ihrer Bekannten zu handeln. Auf einem Segelboot draußen vor der Küste?«, wandte ich ein.

»Nein, Jack gehört nicht mehr zu meinen Freunden, Agent Cotton«, erwiderte sie scharf. »Ich bin mir voll bewusst, dass ich eine Aussage mache, und ich verlange, dass meine Aussage zu Protokoll genommen wird.«

Es stand eins zu null für die energische Lady. Trotzdem wurde ich den Verdacht nicht los, das sie diesem sportlichen jungen Mann im hellen Sommeranzug ein Schnippchen schlagen wollte.

Phil Decker rückte ein Mikrofon auf die Schreibtischplatte.

»Ist es Ihnen recht, wenn wir die Aussage aufs Band nehmen?«, fragte Phil. »Sie haben dann nachher Gelegenheit, die Aussage zu korrigieren.«

Claire Lerman nickte. Phil löste die Stopptaste. Das Laufen des Bandes verursachte ein leises, schleifendes Geräusch.

»Sie behaupten, dass dieser Mann zu den Gangster gehört, die in der letzten Woche mehrere schwere Einbrüche ausgeführt und Juwelen im Wert von mehreren Millionen Dollar erbeutet haben?«, begann ich noch einmal.

»Ja, Sir.«

»Wie heißt der Mann?«

»Bronson. Jack Bronson«, sagte sie mit Betonung. Ich konnte mir genau vorstellen, wie sie den Namen Jack auf diesem Segelboot geflüstert hatte. Nun hatte Jack ihr den Rücken gekehrt, dabei aber einen entscheidenden Fehler gemacht.

»Wohnhaft…«

»In Bensonhurst, Brooklyn, Bay Ridge Parkway 356. Wenn er nicht zu Hause anzutreffen ist, hält er sich in der Lolita-Bar auf. Die Adresse können Sie aus jedem Telefonbuch ersehen.«

»Danke, Mrs. Lerman. Wir ziehen Ihre Aussage keineswegs in Zweifel, müssen Sie aber pflichtgemäß darauf aufmerksam machen, dass die Irreführung der Polizei aus irgendwelchen privaten Motiven strafbar ist. Sie verstehen mich?«

»Klar, Agent Cotton, denn Sie sprechen ja ein allgemein verständliches Amerikanisch«, antwortete sie schnippisch.

»Sie beschuldigen also diesen Mister Bronson, zu den Juwelengangstem zu gehören. Haben Sie Beweise?«

»Genügt es Ihnen nicht, wenn ich Ihnen den Tipp gebe? Die Beweise müssen Sie sich schon selbst suchen, Agent Cotton.«

Die weibliche Logik verblüffte mich einigermaßen. Claire Lerman tauchte bei uns auf, beschuldigte einen Mann und überließ uns, ihre Behauptung zu beweisen.

»Selbstverständlich werden wir uns alle Mühe geben, die Beweise zusammenzutragen. Aber immerhin wäre es angebracht, wenn Sie sich zu Ihrem Verdacht näher äußern würden.«

»Ich sage nur Lila Carson - und mehr nicht.«

»Offenbar handelt es sich um eine Frau?«, tastete ich mich vorsichtig vor.

»Sehr scharfsinnig«, wisperte sie, »und um was für eine Frau. Sie macht die Männer verrückt. Und wenn es soweit ist, dass sie ihr zu Füßen liegen, trampelt sie darüber hinweg.«

»Seltsame Lebenseinstellung«, sagte ich.

»Ich bin überzeugt, dass die Gangster ihr zu Füßen liegen. An erster Stelle Jackylein«, sagte sie verächtlich. Dabei hatte sie es nicht bemerkt, dass ihr der Kosename Jackylein herausgerutscht war.

Also handelte es sich bei der Aussage von Claire Lerman um einen Racheakt. Mit solchen Angelegenheiten hatten wir schon die bösesten Erfahrungen gemacht.

»Haben Sie Beweise, Mrs. Lerman?«, fragte Phil.

Die Lady drehte ihren Kopf erstaunt zu Phil herum und sah ihn strafend an. Wie konnte mein Freund es wagen diese Frage auch ein zweites Mal zu stellen!

»Ich weiß es genau, G-man. Ich habe mit meinem Rechtsanwalt gesprochen, und der hat mir geraten, unbedingt zum FBI zu gehen. Er jedenfalls hielt die Aussage für sehr wichtig«, sagte sie mit Betonung.

»Wir ebenfalls, Mrs. Lerman. Sie dürfen uns nicht missverstehen. Aber es genügt nicht, wenn jemand kommt und einen Verdacht äußert, der nicht ausreichend begründet ist.«

»Gut, dann kann ich ja wieder gehen!«, warf sie schnippisch ein und sprang auf. Ich erhob mich ebenfalls, wetzte um meinen Schreibtisch herum und fing die Lady knapp vor der Tür ab. Beruhigend legte ich ihr meine Hand auf den Arm.

»Nein, Mrs. Lerman, wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns den Tipp geben. Aber können Sie sich wirklich nicht näher zu Ihrem Verdacht äußern?«

Claire Lerman sah mich grenzenlos erstaunt aus ihren Augen an.

Phil kam mir zu Hilfe. »Haben Sie bei Jack Bronson Schmuck gesehen?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Jack nicht mehr zu meinen Freunden gehört, Agent Decker!«, flötete sie.

»Hat er Ihnen denn selbst von seinen Juwelendiebstählen berichtet?«, fragte ich.

Sie tippte mit dem Finger an den Kopf und murmelte: »Der ist doch nicht verrückt.«

»Trägt das Mädchen, von dem Sie sprachen, denn Schmuck von Jack Bronson?«, setzte Phil nach.

»Nein, Agent Decker. Jack Bronson würde ihr die Flötentöne beibringen, denn Jackylein ist ein cleverer Bursche.«

Sofort ließ ich in unserem Archiv die Akte Jack Bronson heraussuchen. Nach wenigen Minuten meldete sich der Kollege und teilte mir die Einzelheiten und die Vorstrafen des Handelsvertreters mit. Er hatte mehrere Jahre wegen Betrugs abgesessen, war außerdem für einen Meineid von einem Chicagoer Gericht bestraft worden. Ich prägte mir die Einzelheiten genau ein.

»Vorerst noch einmal vielen Dank für Ihren Besuch, Mrs. Lerman. Wenn wir Rückfragen haben, melden wir uns bei Ihnen im Salon.«

Sie nickte.

»Darf ich Ihnen ein Taxi bestellen?«, fragte Phil.

»Nein, Agent Decker, mein Fahrer wartet unten auf mich.«

Phil brachte die Lady bis zur Tür. Claire Lerman winkte den zitronengelben Buick heran, der auf der anderen Straßenseite parkte.

Der Motor meines Jaguars war noch nicht kalt, als wir gemeinsam in meinen Wagen stiegen. Mit Rotlicht und Sirene fädelten wir uns in den Verkehr auf der Park Avenue ein.

***

Das dreistöckige Haus Nr. 356 am Bay Ridge Parkway war mit Holz verkleidet und an der Straßenseite mit Schindeln. Der überdachte Eingang bestand aus einer schmalen Doppelflügeltür. Die Fenster im Erdgeschoss hatten Mattglasscheiben und waren vergittert.

Ich fuhr meinen Jaguar einige Häuserblocks weiter und parkte in der nächsten Querstraße. Über Funk informierte ich unsere Zentrale, dass wir am Bay Ridge Parkway angekommen waren.

Dann stiegen wir aus. Ich schloss den Wagen ab und wir machten uns auf die Socken. Nach drei Minuten standen wir vor Haus Nr. 356.

Die Haustür stand offen. Phil ging durch den Flur und verschwand durch die hintere Tür. Ich studierte die Namensschilder. Jack Bronson stand auf dem Klingelbrett an oberster Stelle. Demnach musste er unter dem Dach wohnen.

Ich lockerte meine 38er Smith & Wesson und turnte die Treppen hoch. Die Holzstufen knarrten unter meinen Schritten.

Vom Flur des dritten Stocks gingen drei Türen ab. Ich erkannte auf sechs Yards Entfernung das Türschild »Jack Bronson, Versicherungsagent«, das mit schwarzer Schrift auf schmutzig-gelber Emaille an der Tür klebte.

Mit leisen Schritten ging ich auf die Tür zu, bückte mich und sah durchs Schlüsselloch. Der Schlüssel steckte von innen.

Ich drückte auf die Klingel. In der Wohnung schlug ein melodischer Gong an. Als sich nach zehn Sekunden noch immer niemand rührte, klingelte ich Daueralarm. Er verfehlte seine Wirkung nicht. Ich hörte Trippelschritte. Dann wurde die Tür aufgerissen. Vor mir stand eine verblühte Frau, die ihre Runzeln unter einer Schicht von Puder und Schminke verbarg. Sie trug einen bunten Anzug und hochhackige Sandalen an den Füßen. Das wasserstoffsuperblonde Haar war hochgesteckt. Ihr Mund bestand aus einem verschmierten roten Fleck. Sie musste ihr Make-up ohne Spiegel aufgelegt haben.

»Sie wünschen?«, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme und musterte mich von den Zehenspitzen bis zum Haarschnitt.

»Ihr Gatte ist Versicherungsagent?«

»Well. Mein Mann ist Versicherungsagent«, knurrte sie, »aber fragen Sie nicht, wie wir davon leben sollen. Wollen Sie eine Versicherung abschließen? Kommen Sie herein. Es ist die erste Versicherung in diesem Monat. Und heute haben wir den zweiundzwanzigsten.«

Ein Seufzer entwich ihrer Brust. Sie lud mich mit einer Handbewegung ein, ihr zu folgen.

Ich schloss die Tür und sah mich blitzschnell im Korridor um. Drei Türen führten in die anliegenden Zimmer. Mrs. Bronson tippelte durch den Wohnraum, der sparsam möbliert war. Ich vermutete, das der Gerichtsvollzieher einen Teil der Ausstattung wieder abgeholt hatte.

»Kommen Sie durch auf unseren Dachgarten. Mein Mann sonnt sich. Er behauptet, man müsse etwas für die Gesundheit tun!«

Eine zweiflügelige Tür führte aufs Dach, das mit Teerpappe bedeckt war. Jemand hatte alte Linolfetzen auf die Pappe gelegt. Vor dem Schornstein, der über vier Yards hoch war, standen zwei verschossene Liegestühle.

In einem lag ein Mann mit entblößtem Oberkörper. Seine Augen waren durch eine dunkle Sonnenbrille verdeckt. Er richtete sich auf, als er meine Schritte auf dem Flachdach hörte.

»Ich bringe hier jemanden, der einen Vertrag abschließen will«, flötete die Frau und bot mir ihren Liegestuhl an.

»Pardon, Madam, ich habe nicht behauptet, dass ich einen Vertrag abschließen wollte«, berichtigte ich sie, »sondern lediglich gefragt, ob Ihr Gatte Versicherungsagent sei.«

»Das kommt doch auf das Gleiche heraus«, murrte sie und verschwand.

Der Mann nahm die Sonnenbrille von der Nase. Farblose Augen musterten mich kritisch. Bronson kniff die Augen zu einem winzigen Spalt zusammen. Seine Hand tastete in die Hosentasche.

»Machen Sie keinen Unsinn, Bronson. Ich bin FBI-Agent Jerry. Cotton. Ich habe einige Fragen an Sie zu stellen.« Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.

Der Bursche zog seine Hand aus der Tasche. In seinen Fingern hielt er ein Tuch, mit dem er die Brillengläser putzte.

»Schießen Sie los«, knurrte Jack Bronson.

»Hier ist der Platz denkbar ungeeignet dazu. Würden Sie vielleicht die Freundlichkeit besitzen, und mich zum FBI-Distriktgebäude begleiten?«

»Warum so feierlich, G-man?«, fragte er spöttisch.

»Das FBI bezahlt Ihnen den Verdienstausfall, Mister Bronson«, erwiderte ich. »Sie brauchen nicht einmal die Einkünfte der letzten Monate nachzuweisen. Wir zahlen pauschal. Sind Sie damit zufrieden? Denn es dürfte gleich sein, ob Sie hier in der Sonne braten oder sich bei uns einige Bucks verdienen.«

»Okay, G-man, ich komme mit.« Der Mann wuchtete seine Catcherfigur in die Höhe, reckte sich und trottete zum Salon.

Die Frau stand in der Tür und empfing uns mit abschätzenden Blicken.

»Na, wollt ihr die Provision schon wieder versaufen, ehe der Vertrag angenommen ist?«, keife sie.

»Nein, es handelt sich um eine kurze Besprechung, bei der Ihr Gatte unter Umständen noch Geld verdienen kann«, beruhigte ich sie. Ich zeigte ihr meinen Ausweis.

Jack Bronson riss die Tür auf und verschwand im Flur. Ich hörte die Schlafzimmertür zuknallen.

»Er muss sich doch wenigstens anziehen«, erklärte die Frau.

»Beantworten Sie mir bitte eine Frage: Wo war Ihr Gatte gestern Mittag zwischen elf und eins? Lag er hier in der Sonne?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mister. Ich war nämlich gestern bei einer Freundin in New Haven, müssen Sie wissen. Und Jack war allein zu Haus.«

Ich lauschte auf den Flur. Dielen knarrten. Jemand öffnete vorsichtig die Tür und zog sie ins Schloss.

»Glauben Sie, dass Ihr Gatte schon mit dem Umkleiden fertig ist?«, fragte ich. »Sehen Sie doch bitte nach, Mrs. Bronson.«

Die Frau verließ das Wohnzimmer, überquerte den Flur und steckte ihren Kopf ins Schlafzimmer.

»Hallo, Jack, wo bist…« Mitten im Satz brach sie ab, drehte sich um und sagte. »Mein Mann ist nicht da.«

Ich war mit einem Satz an der Korridortür, riss sie auf und jagte die Treppe hinunter.

Unter mir hörte ich Phils Stimme. Er unterhielt sich mit jemand.

Ich nahm die letzten Treppen in drei Sätzen. Keuchend erreichte ich den Hausflur.

Am hinteren Ausgang stand Phil und unterhielt sich mit Jack Bronson über das Wetter.

»Hallo, Bronson, wollten Sie mich abhängen?«, fragte ich.

»Nein, G-man, ich dachte, Sie wären bereits unten«, knurrte er.

»Darf ich Ihnen gleich meinen Freund Phil Decker vorstellen«, fuhr ich fort. »Er ist auch G-man, wie ich.«

Jack Bronson warf mir einen eiskalten Blick zu. Ich lächelte zurück und schlug vor, zum FBI-Distriktgebäude zu fahren.

Wir nahmen Bronson in die Mitte und gingen zu meinem Wagen.

Ich verfrachtete Bronson auf den Beifahrersitz. Phil kletterte auf die hintere Bank und versuchte, seine Beine unterzubringen.

Unterwegs sprachen wir kein Wort: Jeder hing seinen Gedanken nach.

Eine halbe Stunde später fuhren wir auf den Hof unserer Fahrbereitschaft. Ich bugsierte meinen Wagen in die hinterste Ecke, um die Kollegen nicht zu behindern. Außerdem spielte ich mit dem Gedanken, heute die letzte Fahrt gemacht zu haben. Denn ich war müde.

Wir gingen über den Hinteraufgang in unser Office. Ich bot Bronson den Sessel an, in dem vor wenigen Stunden seine Freundin gehockt hatte, und meldete mich bei der Zentrale zurück.

»Hallo, Agent Cotton«, piepste unsere Kollegin in der Telefonzentrale. »Es ist ein Gespräch aus Washington für Sie gewesen. Ich habe die Nummer. Soll ich Ihnen eine Verbindung hersteilen?«

»Ja, bitte.«

Nach fünf Minuten wusste ich, wer der ermordete Mann war, den wir im Schuppen am Kai 69 gefunden hatten.

***

»Kennen Sie Mac Intosh?«, fragte ich Bronson und streckte ihm das Foto entgegen.

Bronson warf einen Blick auf das Bild. Keine Miene zuckte in seinem Gesicht. Dann murmelte er: »Dieser Osterhase ist mir nicht bekannt, G-man. Wenn Sie aber ein Puzzlespiel mit mir veranstalten wollen, dann sagen Sie es gleich. Es gibt nämlich eine Menge Leute in New York, die ich nicht kenne.«

»Unter Umständen gibt es eine Menge Leute, die Sie kennen, und trotzdem werden Sie es ableugnen, wenn es notwenig wäre, oder?«, entgegnete ich scharf. »Erinnern Sie sich mal an einen Prozess in Chicago, Mister Bronson?«

»Wer wird alte Kamellen aufwärmen, G-man. Dafür habe ich gesessen und damit basta.«

»Sie kennen also diesen Mac Intosh nicht? Dann will ich Ihnen sagen, was mit diesem Mann passiert ist. Er wurde ermordet und zwar gestern Abend im Hafen am East River, meuchlings durch Messerstiche ermordet, Mister Bronson.«

»So, und was habe ich damit zu tun?«

»Haben Sie ein Alibi für gestern?«

»Okay. Selbstverständlich habe ich ein Alibi für gestern Abend«, trompetete er los. »Ich war in der Lolita-Bar.«

»Und gestern Mittag zwischen elf und eins?«

»Ah, in der Zeit wurde doch, glaube ich gelesen zu haben, dieser Juwelier umgebracht. Ja, da war ich zu Hause.«

»Sie haben sich oben auf dem Dachboden von der Sonne bräunen lassen, nicht wahr?«

»Genau, G-man.«

»Und Ihre Frau hat Ihnen das Dinner serviert?«

»Genau, G-man.«

»Beinahe hätten Sie die erste Klippe anstandslos umschifft. Aber nur beinahe, Bronson. Denn Ihre Frau befand sich um diese Zeit bei Verwandten oder Bekannten in New Haven«, platzte ich ihm in die Parade.

Bronson verzog sein Gesicht, als habe er auf Granit gebissen, »Eins zu null für Sie, G-man. Es stimmt.«

»Also, Sie kannten Mac Intosh nicht?«, wiederholte ich. »Und Sie behaupten, am gestrigen Tag um die Mittagszeit zu Hause gewesen zu sein?«

»Genau, G-man.«

»Aber ich glaube Ihnen nicht, Bronson. Genauso wenig glaube ich Ihnen, dass Sie vorhin nicht abrücken wollten. Wenn mein Kollege Decker nicht unten im Hausflur gestanden hätte, wären Sie über alle Berge gewesen.«

Er grinste in sich hinein.

»Es ist Ihr gutes Recht, mir nicht zu glauben«, sagte er gedehnt. »Ich bin bereit, den Wahrheitsbeweis anzutreten, G-man.«

»Gut, Bronson. Sie meinen…«

»Ja, ich bin bereit, meine Aussagen am Lügendetektor zu wiederholen!«

»Sie brauchen es nicht. Es ist eine freiwillige Angelegenheit, Bronson.«

»Ich weiß es, G-man. Ich weiß auch, dass bei Gericht diese Aussagen wertlos sind, aber ich mache Ihnen die Freude. Ich bin bereit, mich einem Lügendetektor-Test zu unterziehen. Schließlich habe ich nichts zu verlieren«, sagte er her auf ordernd.

»Mein Kollege Decker wird Sie in die Kantine begleiten. Dort können Sie auf Kosten des FBI essen. In einer Viertelstunde ist alles vorbereitet.«

Phil erhob sich und ging auf Jack Bronson zu.

»Kommen Sie«, sagte Phil.

Ich sah den beiden nach und hoffte, dass Phil auf den Burschen aufpasste wie auf sein Monatsgehalt.

Ich setzte mich an die Schreibmaschine und stellte zehn Fragen zusammen, die mit dem Überfall zu tun hatten. Dann telefonierte ich mit dem Kollegen Walter Stone, der am Lügendetektor ausgebildet war.

Nach fünf Minuten betrat Stone unser Office. Ein junger Mann Ende zwanzig mit einem schmalen, intelligenten Gesicht und gutmütigen, rehbraunen Augen. Er trug einen Koffer unter dem Arm, der nicht größer war als ein Tonbandgerät.

»Hallo, Walter, großartig, dass du dich bereit erklärst«, sagte ich.

»Ein schwieriger Fall?«, fragte er mit heller Stimme.

»Bronson wird verdächtigt, am Juwelendiebstahl bei Salisbury beteiligt gewesen zu sein. Wir haben keine Beweise. Jetzt hat er sich freiwillig bereit erklärt, mir die Fragen, die ich ihm bereits gestellt habe, unter'Kontrolle des Lügendetektors noch einmal zu beantworten. Entweder ist er tatsächlich unschuldig, oder aber er bildet sich ein, das Gerät übertölpeln zu können.«

»Also doch ein schwieriger Fall.«

»Nein. Du weißt ja, wie das Gericht über den Lügendetektor denkt. Bronson sagt ja selbst, dass diese Aussagen vor dem Richter keinen Wert haben. Aber er hofft, dadurch endgültig aus dem Kreis der Verdächtigen auszuscheiden. Er hat sich bei der Vernehmung allerdings in Widersprüche verwickelt, vielleicht will er diese auch ausbügeln.«

Walter Stone zückte ein vorgedrucktes Formular aus seinem Koffer und legte es auf den Tisch. Auf dem Bogen standen über zwanzig Fragen, die sich auf Geburt, Beruf und das tägliche Leben bezogen.

»Du hast den Mann schon vorbereitet und ihm erklärt, was eine Lügen-Box ist, Cotton?«

»Ich glaube, der Mann kennt ein solches Gerät sehr genau.«

Ich telefonierte mit der Kantine und ließ Phil bestellen, dass ich auf ihn wartete.

Nach wenigen Minuten kamen Phil und Bronson zur Tür herein. Stone ging Bronson entgegen, begrüßte ihn mit Handschlag und brachte ihn zu einem Sessel, der Holzlehnen hatte und in der Nähe meines Schreibtisches stand, auf dem Stone seinen Detektor aufgebaut hatte.

Stone hielt einen Einleitungsvortrag, fragte nach Geburtsort, Beruf, Familienstand und Vorstrafen.

Bronson antwortete mit beherrschter, ruhiger Stimme. Er schien sich über uns lustig zu machen.

Nach dem Vortest fragte Stone unvermittelt: »Mister-Bronson, sind Sie bereit, sich einem Test am Lügendetektor zu unterziehen?«

Bronson nickte und sah uns der Reihe nach an. Dann wisperte er: »Ich habe es doch gewusst. Machen Sie schon zu. Hoffentlich sind Sie anschließend nicht zu sehr enttäuscht, G-men.«

Stone legte Bronson die Fragen vor, die dieser überflog.

»Noch eine Zigarette, bevor wir anfangen?«, fragte Stone und hielt Bronson die Packung hin. Der Versicherungsagent bediente sich. Er war nicht aus der Ruhe zu bringen und wartete, bis Stone ihm Feuer reichte.

Langsam wurde ich kribbelig. Stone und Bronson schienen zu spielen. Aber ich sollte später einsehen, dass Stone auf dem richtigen Weg war.

»Ziehen Sie bitte Ihre Jacke aus, setzen Sie sich auf diesen Stuhl und legen Sie Ihre Finger auf die Holzlehne«, sagte Stone.

Bronson platzierte seine Hand auf der Lehne und streckte seine Finger aus.

Stone legte Bronson die Fingerelektroden an, einen geschwungenen, schmalen Metallstreifen, der über dem Zeigefinger, unter dem Mittelfinger und wieder über dem Ringfinger herführte und mit zwei dünnen Kabeln ans Gerät geschlossen wurde. Dann spannte Bronson ihm den Gummigürtel um den Brustkorb und das Blutdruckmessgerät um den rechten Oberarm.

Stone bezifferte die Fragen der Reihe nach.

»Können wir anfangen?«, fragte der Kollege. Bronson nickte.

Phil löste die Stopptaste des Tonbandgerätes.

Stone begann mit der Frage Nummer 14: »Sind Sie in den-Vereinigten Staaten geboren?«

»Ja.«

Ich warf einen Blick über Stones Schulter. Auf der linken Seite des Gerätes drehte sich eine Papierrolle, auf der drei Zeiger schrieben. Einer registrierte den Blutdruck, der sich bei Erregung sprunghaft steigert, der zweite den Puls, der dritte die Atemtätigkeit.

Sagt jemand wissentlich die Unwahrheit, so führt das zu höherem Blutdruck, schnellerem Puls und verstärkter Atemtätigkeit. Auf dieser Erkenntnis gründet das Gerät.

Die Antwort auf die Frage Nummer 14 entsprach der Wahrheit. Die Zeiger bewegten sich kaum.

Dann kam die Frage Nummer 11: »Was den Juwelenraub bei Salisbury angeht, sind Sie bereit, jede Frage darüber gewissenhaft und wahrheitsgemäß zu beantworten?«

»Ja«, murmelte Bronson. Der Puls und der Blutdruck blieben konstant. Aber der Schreibstift für die Atemtätigkeit vibrierte leicht.

»Hier Frage Nummer 27: Stahlen Sie während der ersten 14 Jahre Ihres Lebens irgendetwas?«

»Nein.«

Nur geringfügige Ausschläge auf dem Papierstreifen, denn Bronson wusste genau, das diese Frage eine völlig untergeordnete Bedeutung hatte.

»Frage Nummer 3: Waren Sie gestern in Salisburys Schmuckgeschäft?«

»Nein.«

Pulsschlag und Blutdruck schnellten sprunghaft nach oben. Bronson gab sich Mühe, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen.

»Frage Nummer 5: Gaben Sie die beiden Schüsse auf Mister Salisbury asb?«

»Nein.« Pulsschlag, Blutdruck und Atmung stiegen weiter an.

»Frage Nummer 21: Sind Sie Versicherungsagent?«

Die Kurven auf dem Diagrammstreifen kehrten bis zur Ausgangsstellung zurück.

»Frage 29: Sind Sie verheiratet?«

»Ja.«

Alle drei Zeiger befanden sich wieder in der Ausgangsstellung auf der untersten Linie.

»Frage Nummer 7: Sahen Sie, dass ein anderer das Diamantcollier raubte?«

»Nein.«

Sekundenbruchteile nach der Antwort schnellten Puls, Atmung und Blutdruck in die Höhe.

»Frage Nummer 9: Saßen Sie in dem roten Mercury, der bei Salisbury vorfuhr?«

»Nein.«

Alle drei Zeiger zitterten langsam in die Höhe.

»Ich wiederhole Frage Nummer 5: Gaben Sie die beiden Schüsse auf Salisbury ab?«

»Nein.«

Die Zeiger kurvten in der oberen Hälfte herum.

»Frage Nummer vier: Kennen Sie Salisburys Mörder?«

»Nein.« Wieder schlugen die Nadeln weiter nach oben aus.

Stone ließ noch einige nebensächliche Fragen folgen.

Ich schrak zusammen, als auf meinem Schreibtisch das Telefon klingelte. Blitzschnell griff ich zum Hörer. Ein Polizeirevier in Union City, jenseits des Hudsons, war an der Strippe. Ein Corporal teilte mir mit, dass in der Autoraststätte am North Hudson Park zwei Burschen mit der Kreditkarte von Edgar Beeson getankt hatten. Die beiden Gangster säßen jetzt an der Raststätte und hätten ein großes Menü bestellt.

»Okay, halten Sie die Burschen auf, bis wir kommen«, sagte ich und hängte ein.

Ich stürzte ins Nachbarzimmer, um den Kollegen Murphy zu alarmieren, der die drei ersten Einbrüche'bearbeitete.

Aber Murphy war nicht im Haus. Er befand sich unterwegs und verfolgte eine der zahlreichen Spuren. Ich telefonierte mit Phil und legte ihm den Sachverhalt dar.

***

Ich kehrte in unser Office zurück. Stone machte ein nachdenkliches Gesicht, als er Bronson den Gummigürtel abnahm.

»Ich glaube, Sie haben Glück, Bronson. Soeben erhalte ich die Nachricht, dass die Juwelendiebe in die Falle getappt sind. Irgendwo in Union City. Die Kreditkarte, die sie beim Einbruch in Beesons Tresor entwendeten, ist ihnen zum Verhängnis geworden. Sie haben nämlich versucht, mit dieser gesperrten Karte zu tanken.«

»Diese Idioten«, murmelte Bronson.

»Ja, und Sie sind jetzt von jedem Verdacht befreit, Bronson. Ich werde Ihnen ein Taxi bestellen, das Sie nach Hause bringt. Außerdem erhalten Sie an der Kasse einen Barscheck über fünfzig Dollar. Entspricht das Ihrem Tagesverdienst?«

Bronson grinste und nickte.

Stone starrte mich aus seinen Samtaugen an. Sein Unterkiefer klappte herunter. Der junge Kollege deutete auf den Streifen und zeigte mir hinter Bronsons Rücken, dass er anderer Meinung war.

Ich beachtete seinen Protest nicht, sondern telefonierte mit unserer Kasse.

»Geh mit Mister Bronson bitte zur Kasse. Phil und ich müssen sofort verschwinden, weil Murphy nicht im Laden ist. Und bestell ihm ein Taxi. Für alles andere sorge ich schon selbst«, sagte ich zu Stone.

»Well, Jerry«, flüsterte er und setzte sich mit Bronson, der seine Jacke anzog, in Trab.

Als beide das Office verlassen hatten, telefonierte ich mit unserem Einsatzleiter.

»Stell bitte einen Mann ab für Jack Bronson, der augenblicklich an der Kasse ist und anschließend von Stone in ein Taxi gesetzt wird. Scheint eine heiße Spur zu sein.«

Der Kollege begriff meinen Telegrammstil und beauftragte einen jüngeren G-man damit, Bronson zu beschatten.

Phil und ich stürzten aus unserem Office, jagten über den Flur und eilten die Treppen des Hintereingangs hinunter. Ich hatte Glück, der Jaguar stand frei.

Ich schaltete Licht an, denn inzwischen war es acht Uhr abends, und setzte Sirene und Rotlicht in Betrieb. Neugierig sahen die Passanten zu, als ich durch die Einfahrt fuhr. Ich tastete den Stadtplan von New York ab, den ich in Erinnerung hatte und überlegte, wo um diese Zeit der stärkste Verkehr herrschte. Diese Straßen mied ich. In Sekundenschnelle hatte ich mir die Fahrroute zurechtgelegt.

Phil starrte auf die Fahrbahn. Nach fünf Minuten machte mein Freund den Mund auf.

»Bist du überzeugt, dass Bronson unschuldig ist?«

»Nein, Phil, im Gegenteil, er hängt tief drin.«

»Und warum lässt du ihn dann laufen?«

»Weil ich überzeugt bin, dass wir den Gangster Nummer zwei nicht erwischen, wenn wir Bronson festsetzen. Das Einzige, was wir machen können: den Burschen überwachen, um auf den zweiten Gangster zu stoßen, oder aber auf die ganze Gang. Ich weiß, was du sagen willst, Phil. Dass es ein Glücksspiel ist, was ich mache. Aber es gibt im Augenblick keine andere Möglichkeit. Bronson wird so lange schweigen, bis wir ihm seine Komplizen präsentieren.«

»Und die Burschen in Union City?«

»Sind vielleicht irgendwelche kleine Ganoven, die die Kreditkarte entweder von Gangstern gekauft oder gefunden haben. Aber ich denke, es ist notwendig, dass wir uns selbst um die kleinen Fische kümmern, die ins Netz gehen, um jede Spur auszuschöpfen.«

»Okay. Aber du kannst sagen, was du willst. Dieser Bronson liegt mir im Magen, Jerry.«

Und mein Freund schwieg bis zum Eintreffen am Motel in der Nähe des North Hudson Parks.

An der Auffahrt zum Motel stoppte uns ein Cop, der hinter dem Gebüsch stand. Ich stieg auf die Bremse und fuhr meinen Jaguar rechts ran. Phil kurbelte das Fenster herunter. Lieutenant Cumbers erwartete uns. Er hielt ein Funkgerät in der Hand.

»Wir haben das Lokal umstellt, mit fünfundzwanzig Mann«, erklärte er. »Die beiden Gangster sitzen im Raum A der Gaststätte, am zweiten Tisch links.«

Ich bedankte mich, schaltete das Rotlicht und die Sirene aus und fuhr die letzten zweihundert Yards bis zum Motel. Es war ausgeschlossen, das die Gangster uns kommen hörten. Denn zwischen Motel und Parkplatz lag eine dichte Sträuchergruppe, die zu einer Hecke zusammengewachsen war.

Hinter der dichten Hecke standen einige Cops, die uns passieren ließen. Sie hatten den Auftrag, jeden hinein- aber keinen herauszulassen.

Das Motel war ein zweistöckiger Bau im Landhausstil, mit einer Länge von über zweihundert Yards. Das weit ausladende Dach war mit einem Kunststoff gedeckt, der wie Schilf aussah. Der Platz vor dem Haus war mit mehreren Tiefstrahlern beleuchtet, der die Bäume und den Springbrunnen zur Geltung brachten.

Wir lockerten die 38er Special in unseren Halftern und betraten das Motel. Die Tür A befand sich auf der rechten Seite. Ich öffnete die Tür. Phil zückte hinter meinem Rücken seine 38er.

Im Raum A waren drei Tische von sieben besetzt. An zwei Tischen saßen Liebespaare, die weniger ans Essen als an die Unterhaltung dachten. Sie tuschelten miteinander. Am dritten Tisch hockten ein Catchertyp und eine verhungerte Type.

Ich erkannte die beiden sofort. Es waren die Gorillas aus dem Lagerschuppen am Kai. Sie widmeten sich einem Truthahn, der gebacken vor ihnen auf dem Tisch stand.

Sie sahen nicht einmal auf, als mein Schatten auf ihren Tisch fiel. Erst, als ich den FBI-Stern zwischen Bratenschüssel und Kompottschale klimpern ließ, reckte der Hagere sofort seinen Kopf in die Höhe.

»Kontrolle«, sagte ich, »zeigen Sie mir bitte Ihre Identitätskarten.«

Der Hagere schnellte in die Höhe. Der Catcher wischte sich gemächlich mit der Papierserviette über die Lippen. Dann langte er zum Rotweinglas und trank es in einem Zug leer.

Der Verhungerte stieß den Stuhl um und versuchte, seitlich zu entweichen.

»Stopp, keine falsche Bewegung«, sagte Phil und trat neben mich. Er zeigte dem Burschen die 38er Special.

»Machen Sie kein Aufsehen«, zischte ich. »Setzen!«

Der ausgemergelte Bursche holte sich den Stuhl vom Boden und setzte sich.

»Sie haben vorhin mit einer Kreditkarte getankt?«, fragte ich den Catcher.

»Ja, G-man«, gab er bereitwillig zu.

»Darf ich die Kreditkarte sehen?«

Der Catcher ließ seine rechte Hand in der Jackentasche verschwinden. Blitzschnell kam die Faust wieder zum Vorschein. Ich sah die Mündung einer Browning und sprang im gleichen Augenblick vor. Meine Faust sauste gegen die Schläfe des Gangsters, ehe er abdrücken konnte. Der Catcher ließ die Waffe fallen, sah mich aus erstaunten Augen an und kippte seitwärts vom Stuhl. Die Browning polterte auf den Parkettboden.

Ein Liebespaar sprang erschrocken von den Stühlen auf. Die Frauen kreischten.

»Beruhigen Sie sich bitte«, sagte Phil. »Es ist nichts passiert. Wir werden die beiden Burschen abführen.«

Ich kümmerte mich um den Catcher, der am Boden den Besinnungslosen spielte. Zuerst fischte ich mit dem Fuß die Pistole aus seiner Reichweite, dann nahm ich die rechte Hand des Gangsters und zog ihn in die Höhe.

»Sie haben die Kreditkarte mit der Pistole verwechselt«, sagte ich ruhig. »Würden Sie jetzt die Liebenswürdigkeit besitzen und mir auch die Kreditkarte zeigen?«

Der Bursche begriff, dass er gegen uns keine Chance hatte, und ließ die Flügel hängen. Er zerrte die Karte aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch.

Ich kontrollierte die Kreditkarte und sagte: »Sie wurde Mister Beeson gestohlen und ist lange ungültig. Ich nehme Sie fest wegen vollendeten Betrugs. Sie haben mit einer ungültigen Karte getankt, Gentlemen. Jeder Widerstand ist sinnlos.«

Trotzdepi konnte ich es nicht verhindern, dass der Ausgemergelte, bei dem die Nerven direkt an der Hautoberfläche zu liegen schienen, einen Tobsuchtsanfall spielte. Er kippte mir den Tisch entgegen. Mit einem Satz brachte ich mich aus dem Gefahrenbereich der Schüsseln und sah mit einem bedauernden Blick dem Truthahn nach. Ich angelte mir den Burschen und brachte ihn mit einem Griff zur Vernunft.

Inzwischen war auch die Motelbesitzerin auf getaucht. Sie stand in der Tür, die sie mit ihrer kreisrunden Figur ausfüllte.

Statt uns zu begrüßen, wimmerte sie über das zerbrochene Geschirr und die Soßenflecken auf dem Fußboden.

Ich schob Phil den hageren Gangster in die Arme und beschäftigte mich selbst mit dem Catcher.

Nachdem ich seine Taschen durchsucht hatte, ließ ich durch die Wirtin, die das Schauspiel ausgiebig genoss, einige Cops hereinrufen.

Sie waren mit Handschellen ausgestattet. Ich verlangte zwei Paar und ließ sie um die Gelenke der Gangster klicken.

Über ein tragbares Funkgerät wurde Lieutenant Cumbers benachrichtigt. Er machte große Augen, als er die Gangster mit der stählernen Acht erblickte.

»Können Sie mir einen Transportwagen zur Verfügung stellen?«, fragte ich ihn.

»Ja, und die Burschen haben sich nicht gewehrt?«, staunte er. Ich wies auf den umgekippten Tisch.

»War nicht der Rede wert, Lieutenant«, sagte Phil.

***

Phil kletterte in den Transportwagen und bewachte die Gangster. Ich fuhr mit meinem Jaguar voraus und erreichte nach fünfunddreißig Minuten unser Distriktgebäude. Der Verkehr in Manhattan hatte erheblich nachgelassen.

Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel: »Bitte Labor anrufen. Fred.«

Ich hängte mich ans Telefon, und wählte das Labor, das Tag und Nacht besetzt ist.

Henry Salt war in der Leitung. Er war Sachverständiger für Geschosse von Stecknadelgröße bis zur Kanonenkugel. Er war in der Lage, schon mit dem bloßem Auge zu erkennen, aus welchem Lauf eine Kugel kam. Schließlich leistete er seit zwanzig Jahren auf diesem Gebiet seinen Beitrag zur Gangsterbekämpfung.

»Hallo, Jerry«, trompetete er, als ich mich meldete. »Wir haben eine interessante Sache für dich. Zufällig habe ich alle vier Kugeln auf meinem Schreibtisch liegen und vergleiche sie. Was stelle ich fest? Die vier Kugeln stammen aus derselben Waffe. Ich habe sie gründlich untersucht. Kein Zweifel. Was sagst du nun?«

Das war Salts Art, mit der Tür ins Haus zu fallen. Man musste schon geistiger Hoch- und Weitspringer sein, wenn man ihm folgen wollte.

»Stopp, um welche Kugeln handelt es sich?«, begann ich mit seiner systematischen Gedankenerziehung.

»Nun, um die Kugeln, die der Doc aus dem Juwelier herausgeholt hat, und um die Projektile, die dieser Unbekannte aus der Upper Bay in seinem Körper hatte«, erwiderte er beleidigt.

»So, und alle Geschosse stammen aus derselben Waffe?«

»Ja, Jerry, so wahr wie jeder Mensch seine eigenen Prints hat, so prägt jeder Lauf der Kugel seine Eigenart auf.«

Ich unterbrach ihn und fragte: »Bist du ganz sicher, Henry?«

»Hast du schon eine einzige Untersuchung von mir zu beanstanden gehabt?«

»Nein, bis jetzt noch nicht. Das hieße aber, dass der Unbekannte mit der gleichen Waffe ermordet wurde wie George Salisbury. Dass der Unbekannte also etwas mit den Juwelenräubern zu tun hatte.«

»Ich denke nur, dass der Tipp für dich interessant sei, Jerry.«

»Und ob«, antwortete ich nachdenklich, bedankte mich und hängte auf.

Schnell rief ich unseren Doc an. Aber in seinem Zimmer meldete er sich nicht. Ich gab unserer Zentrale den Auftrag, ihn aufzustöbern. Doch so lange wollte ich nicht warten, sondern rief das Bellevue-Hospital an. Nach einigen Querverbindungen hatte ich den Wächter vom Leichenschauhaus an der Strippe. Es war mein junger Freund von heute Morgen. Er hatte Doppelschicht. Ich stellte mich vor und fragte nach einem Arzt.

»Im Augenblick ist niemand der Ärzte im Leichenschauhaus«, sagte er. »Aber haben Sie eine besondere Frage?«

»Allerdings, da ist in der vergangenen Nacht eine Wasserleiche eingeliefert worden. Welches Revier bearbeitete den Fall?«

»Sorry, G-man. Aber die Leiche ist heute Nachmittag mit einem privaten Leichenwagen abgeholt worden.«

»Bitte?«, schrie ich in den Hörer.

»Ja, Sir, die Leiche ist heute Nachmittag von einem privaten Leichenfahrzeug abgeholt worden. Das Bestattungsunternehmen besaß einen Berechtigungsschein der Krankenhausverwaltung.«

»Das kann doch nicht wahr sein«, keuchte ich.

»Doch, Sir. Ich habe den Schein selbst geprüft.«

Ich verschwieg meinen Verdacht und erkundigte mich noch einmal nach dem Revier, das den Fäll bearbeitete. Der Pförtner nannte mir Lieutenant Pennigton. Ich bedankte mich und hängte ein.

Kaum hatte ich die Neuigkeit verdaut, klingelte auch schon wieder mein Telefon. Die Zentrale hatte unseren Doc im Club aufgetrieben. Ich informierte unseren Arzt in kurzen Zügen.

»Das ist mir vollkommen neu, Jerry«, antwortete er. »Ich weiß nichts davon. Zwar ist die Obduktion abgeschlossen. Aber schließlich handelt es sich um einen Mordfall. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Anklagebehörde die Leiche freigegeben hat.«

Ich entschuldigte mich bei dem Doc und legte den Hörer auf.

Vielleicht wusste Pennington etwas mehr über die Geschichte.

Von der Zentrale ließ ich mich mit dem zuständigen Revier verbinden. Pennigton war bereits wieder im Dienst. Er leitete die Mordkommission. Seine Stimme war so laut, dass ich ihn fast auch ohne Telefon verstehen konnte.

»Sie bearbeiten den Fall des Unbekannten, der gestern Nacht aus der Upper Bay gefischt wurde?«

»Ja, Agent Cotton. Ich bearbeitete den Fall. Jetzt nicht mehr. Ich habe alle Unterlagen nach Washington schicken müssen. Gestern Abend.«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Ich bekam einen Anruf.«

»Wissen Sie, wie der Mann hieß?«

»Welcher, der Ermordete oder der Anrufer?«

»Der Ermordete.«

»Nein, Agent Cotton. Wir haben die Unterlagen nach Washington geschickt und bis jetzt noch keine Antwort erhalten. Aber warum interessiert sich das FBI für den Fall?«

»Weil dieser Unbekannte mit größter Wahrscheinlichkeit von den Juwelendieben erschossen wurde, Lieutenant, deshalb.«

»Dann fällt die Sache doch sowieso in Ihren Bereich.«

»Ja, eben deswegen interessiere ich mich dafür.«

Er gab mir den guten Rat, mich direkt an Washington zu wenden.

Für diesen Vorschlag bedankte ich mich und drückte die Gabel nieder. Dann läutete ich unsere Zentrale an und verlangte ein Blitzgespräch nach Washington.

Drei Minuten lang trommelte ich nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, starrte auf das Telefon, bereit, blitzschnell zuzupacken.

Endlich klingelte es.

Das Zentralarchiv in Washington war in der Leitung. Ich schilderte den Fall. Aber der diensthabende Koilege konnte sich nicht,an eine Anordnung von oben erinnern. Als ich ihm vom Abtransport der Leiche erzählte, knurrte er: »Das kann eine ziemlich faule Angelegenheit werden, Kollege. An deiner Stelle würde ich New York auf den Kopf stellen, um die Leiche zu suchen.«

Alle Welt erteilte mir heute gute Ratschläge. Aber sie trugen keineswegs dazu bei, mein Wohlbefinden zu steigern.

Ich kam nicht mehr dazu, nachzudenken. Denn Phil kam mit den beiden Gangstern. Er rief mich vom Keller aus an. Die beiden Gangster saßen bereits in den Zellen. Phil schlug vor, die Burschen sofort zu vernehmen.

»Okay, Phil, ich komme sofort. Sorge für ein Tonbandgerät. Das wird eine sehr einfache Sache. Wenn die Burschen sich sträuben, brauchen wir nur eine Ortsbesichtigung vorzunehmen.«

Ich ging in den Keller, wo der Vernehmungsraum lag. Vorher ließen Phil und ich uns aus der Kantine einen Schnellimbiss zusammenstellen.

An die Gangster brauchten wir nicht zu denken. Sie hatten bereits ausgiebig gegessen.

Nach zwanzig Minuten ließen wir den Catcher vorführen. Der Bursche trottete wie ein Elefant herein. Der Gefangenenwärter blieb an der Tür stehen.

»Es wird einige Zeit dauern. Komm in einer Viertelstunde wieder«, sagte ich zu ihm. Er nickte und ging hinaus.

Ich hockte hinter dem Vernehmungstisch, während Phil sich seitlich auf einem Stuhl niedergelassen hatte. Der Raum wurde durch die Tischlampe beleuchtet.

»Dein Name?«, fragte ich.

»Slim Porter«, knurrte er.

»Besitzt du eine Identitätskarte?«

»Nein.«

Ich warf Phil einen Blick zu. Mein Freund stand auf, kam zum Tisch und hob den Telefonhörer von der Gabel. Er wählte eine Nummer und wiederholte den Namen des Gangsters.

Aus meiner Seitentasche kramte ich das Bild von Mac Intosh, schob es auf den Tisch und fragte: »Kennst du diesen Mann?«

Slim Porter klapperte mit den Augendeckeln. Seine Nase richtete sich zwanzig Sekunden lang auf das Bild. Dann stöhnte er: »Habe ich nie gesehen.«

»Kann ich mir vorstellen. Denn es war stockfinster im Lagerschuppen 2365, als du den armen Mac zusammenschlugst und dann erledigtest!«

»Ich weiß nicht, wovon du redest, G-man«, entgegnete er frech. »Ich kenne diesen Kerl nicht. Du kannst mir wohl nachsagen, dass ich eine ungültige Kreditkarte benutzt habe. Aber sonst auch nichts.«

»Okay. Woher hast du die Karte?«

»Ein guter Freund hat sie mir geschickt.«

»Wie heißt dieser Freund?«

»Bin ich gezwungen, überhaupt auszusagen?«, fragte er ironisch und setzte ein herausforderndes Grinsen auf.

»Nein, niemand kann dich zur Aussage zwingen, Slim Porter. Übrigens hat vorhin mein Kollege Phil Decker euch darauf aufmerksam gemacht, dass alles, was ihr sagt oder tut, bei Gericht gegen euch verwendet werden kann. Eine Aussageverweigerung fällt also ebenfalls darunter.«

»Ich nenne den Namen des Freundes nicht, um ihm keine Unannehmlichkeiten zu machen«, redete sich Porter heraus und fuhr mit dem Jackenärmel unter seiner Nase her.

»Also, hast du oder der Hagere Mac Intosh umgebracht?«, fragte ich gedehnt.

»G-man, ich weiß nicht, wovon…«

»Aber ich weiß es, Slim Porter. Denn ich spüre noch die Beule auf meinem Schädel, die mir dein verehrter Freund beigebracht hat. Du hast Pech gehabt, Slim Porter, dass du gestern Abend ausgerechnet an meine Adresse geraten bist.«

Der Bursche starrte mich an wie ein Boxer nach dem fünften Niederschlag.

Ich neigte meinen Kopf vor und wies auf die Stelle.

»Du hast mich in die Falle gelockt. Der andere hat mir einen Schraubenschlüssel über den Kopf gezogen.« Ich schilderte ihm die Einzelheiten genau. Slim Porter starrte auf den Fußboden.

»Wer hat dir den Auftrag gegeben, Mac Intosh umzubringen? Die Juwelendiebe? Weil Mac plaudern wollte? Er schien die Gang sehr gut zu kennen.«

»Wo ist das Messer, mit dem Intosh ermordet wurde?«, schaltete sich Phil ein.

»Da müsst ihr John fragen«, knurrte Slim Porter.

»Du behauptest, dass John der Täter ist?«, stieß ich nach.

Porter sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und nickte.

»Du willst also behaupten, dass John die Messerstiche ausgeführt hat?«, fragte Phil. »Und wer hat Intosh vorher zusammengeschlagen?«

»Etwa auch John?«, stieß ich nach.

Porter schüttelte den Kopf.

»Nein, ich habe Intosh zusammengeschlagen.«

»Und anschließend mit dem Messer erledigt. Die Stöße sind mit einer solchen Wucht ausgeführt worden, wie sie nur ein Mann von deiner Gestalt machen kann. Dazu war die ausgehungerte iype nicht in der Lage«, sagte ich.

»Also - wer hat Intosh ermordet?«, fragte Phil leise.

Der Gangster senkte den Kopf und sagte: »Ich.«

»Wer gab dir den Auftrag?«, bohrte ich weiter.

»Niemand.«

»Doch, die Gangster, die seit einigen Tagen New York in Panik versetzen. Die Juwelengangster.«

»Nein. Die Juwelengangster sind wir, John und ich«, erklärte Slim Porter.

Ich schluckte zwei Mal, dann holte ich tief Luft. Aber Porter ließ mich erst gar nicht zu einer Erwiderung kommen, sondern plapperte das Geständnis herunter. Er schilderte die Einbrüche bei Morrison & Co., bei Hampson auf der Fifth Avenue und bei Beeson in allen Einzelheiten. Er erzählte uns mehr, als in allen Zeitungen gestanden hatte, schilderte Einzelheiten, die nur einer wissen konnte, der dabei gewesen war.

Phil riss Mund und Ohren auf.

Ich hatte schon längst das Tonbandgerät eingeschaltet, das im Tisch eingebaut war und ließ Slim Porter reden.

Er rasselte das Geständnis in zwölf Minuten herunter.

»Ausgezeichnet auswendig gelernt! Und ich habe auch keinen Zweifel daran, dass du dabei warst, Porter. Aber du deckst jemanden mit deinem Geständnis, der dich dafür gut bezahlt. Aber wenn du auf dem elektrischen Stuhl landest, haben die Bucks für dich keinen Wert mehr. Also, wer gab dir den Auftrag, Mac Intosh umzubringen?«

»Niemand. John und ich wir sind die gefürchteten Juwelendiebe«, prahlte er.

»Der Mord an Salisbury gehr auch auf eure Kosten?«, fragte ich lauernd. Porter nickte.

Es klopfte an der Tür. Ein Bote kam aus dem Archiv und legte mir den Dreierstreifen von Slim Porter auf den Tisch. Ich verglich das Bild mit Porter. Die Aufnahme war einige Jahre alt.

Das Vorstrafenregister reihte Porter in die Gruppe der Gelegenheitsganoven ein, die nicht in der Lage sind, einen großen Fischzug zu inszenieren.

Ich ließ Porter abführen und John antanzen.

»Slim hat ausgepackt. Ich habe nur einige Ergänzungsfragen an dich zu stellen«, empfing ich den ausgehungerten Gangster. »Wer gab euch den Auftrag, Mac Intosh umzubringen?«

Der Bursche sah mich mit listigen Fuchsaugen an, zog den Kopf ein und krächzte: »Niemand hat uns den Auftrag gegeben. Wir haben Intosh angeboten, in unser Geschäft einzusteigen, und ihm erklärt, worum es sich handelt. Er aber raste zur nächsten Telefonzelle und informierte die Cops. Da blieb uns nichts anderes übrig, als den Mann für einige Zeit aus der Welt zu schaffen. Kann ich was dafür, wenn Porter den Intosh niederschlug, ehe er ihm mit dem Messer den Rest gab?«

»Weißt du, dass auf Mord der elektrische Stuhl steht?«, fragte Phil.

»Bin ich der Mörder oder Porter?«, knurrte der Gangster.

»Zumindest kommst du wegen Beihilfe dran«, belehrte ich ihn.

»Wer gab euch den Auftrag, Intosh umzubringen?«, wiederholte Phil, ohne auf die Erzählung einzugehen.

»G-man, ich habe doch bereits erklärt, wie es gekommen ist«, sagte John.

»Wir wissen deinen Namen noch nicht«, lenkte ich vom Thema ab.

»Ich heiße John Marbel«, knurrte er.

Ich schrieb die Personalien auf. Auch dieser Gangster hatte seine Identitätskarte in seinem Zimmer liegen gelassen. Phil rief unser Archiv an und verlangte den Dreierstreifen von Marbel.

»Ihr behauptet, selbst die Juwelengangster zu sein«, fuhr ich fort, »wo habt ihr die Beute untergebracht?«

John Marbel starrte mich überrascht an. Dann zerschnitt ein Lächeln seine Gesichtzüge.

»G-man, muss ich überhaupt aussagen?«, wisperte er.

»Stimmt, niemand kann dich zwingen. Außerdem kannst du nichts über die Juwelen wissen! Denn euer Boss hat euch nicht ein einziges Stück von seiner Beute abgetreten. Er wird euch eines Tages sogar noch als unbequemen Augenzeugen aus dem Weg räumen lassen, John Marbel. Warum sollte es dir besser gehen als vielen anderen kleinen Gangstern, die auf Bestellung einen Menschen ermordeten? Was hat der Boss dafür bezahlt?«, bohrte ich.

»Du irrst, G-man, wir haben bereits eine Menge Schmuck abgesetzt. In Pfandhäusern. Denn besser einige Bucks im Beutel als den Schmuck, von dem wir nicht leben können«, erwiderte Marbel mit einem Grinsen.

»Kein Pfandleiher wird sich deinetwegen Läuse in den Pelz setzen«, erwiderte Phil. »Du tischst uns hier faustdicke Märchen auf, die wir nicht glauben, John Marbel. So sieht die Wahrheit aus: Der Boss hat euch die Kreditkarte geschenkt, in der Hoffnung, dass ihr sie benutzen würdet und dabei auffliegt. Und ihr seid genau auf diesen Trick hereingefallen.«

John Marbel wischte sich mit beiden Händen über die Stirn. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er mich an und prustete: »He, G-man, ihr könnt mich nicht zu einer falschen Aussage überreden. Porter und ich sind die Juwelendiebe.«

Wir hatten solche Fälle in rauen Mengen erlebt, wo sich kleine Gangster und Taschendiebe interessant machen wollten. Sie kamen bei uns an und legten ein freiwilliges Geständnis ab. Die Einzelheiten hatten sie aus den Zeitungen zusammengetragen oder sich aus den Fingern gesogen. Aber bei Marbel und Porter sah die Sache anders aus. Sie waren mit von der Partie, als die Gangster die Nachtbesuche bei Morrison, Hampson und Beeson machten.

»Gut, also der Überfall bei Salisbury geht auf eure Kappe?«, fragte ich.

Der Bursche nickte.

»Wer befand sich außer Salisbury noch im Geschäft?«, fragte Phil.

»Die zwei Verkäufer«, erwiderte John Marbel ruhig.

»Wo standen die zwei Verkäufer, als ihr den Laden betratet?«, bohrte ich weiter.

»Hinter der Theke.«

Als ich den Mund zu einer neuen Frage öffnete, klingelte das Telefon. Unsere Zentrale verband weiter, als sie meinen Namen hörte. Am anderen Ende meldete sich ein Kollege aus dem Dezernat, das die Wagendiebstähle bearbeitete.

»Hallo, Cotton, hier ist Cook. Ihr habt doch die Scherereien mit einem roten Mercury aus New Haven gehabt. Der Besitzer sitzt mir gegenüber. Ihm ist heute erst aufgefallen, dass sein Wagen verschwunden ist, weil er ihn zwei Tage nicht brauchte.«

»Und wo stand er?«

»In einer Hochgarage, vierundzwanzigstes Stockwerk an der 104. Straße West. Ich denke, dass ihr den Hinweis gut verwenden könnt.«

»Der Tipp ist ausgezeichnet Cook. Du kannst nicht ahnen, wie aktuell deine Nachricht ist.« Ich bedankte mich und legte auf.

Während des Gespräches hatte ich den Hörer so fest ans Ohr gepresst, dass John Marbel nicht'mithören konnte.

»Und wer von euch beiden hat Salisbury erschossen?«, fragte Phil.

»Ich«, sagte er, »während Porter den Schmuck aus der Vitrine nahm.«

»Alles, was du uns bisher aufgetischt hast, konntest du aus den Zeitungen lesen«, schaltete ich mich wieder ein, »aber ich habe eine andere Frage, die bisher noch keine Zeitung beantwortet hat. Wo habt ihr den roten Mercury gestohlen?«

»In der Hochgarage an der 104. Straße West«, antwortete John Marbel prompt, »ich glaube, der Mercury stand im vierundzwanzigsten oder fünfundzwanzigsten Stockwerk.«

Ich hielt zehn Sekunden lang die Luft an. Dann ließ ich sie mit einem hörbaren Pfeifen zwischen den gespitzten Lippen entweichen. Das war ein Zeichen meiner Überraschung. Es war unmöglich, dass Marbel auch nur ein Wort von dem mitgekriegt hat, was Cook mir ins Ohr flötete. Also musste Marbel tatsächlich der Täter sein.

»Wie habt ihr den Schlitten losgeeist im Parkhochhaus?«, fragte Phil.

»Wir sind mit einer alten Parkkarte ins Haus gekommen und haben so lange gesucht, bis wir einen Wagen fanden, der nicht verschlossen war«, gestand er freimütig.

Der Bursche brachte mich aus dem Gleichgewicht. Jetzt bestand immer noch die Möglichkeit, das er den Wagen gestohlen und ihn dann an die Gangster abgeliefert hatte. Ich ließ mich keine Sekunde davon abbringen, das Marbel und Porter die Handlanger der Juwelenbosse waren, bessere Gorillas also mit mehr Vollmachten und wahrscheinlich besserer Bezahlung. Sie hatten den Auftrag, die Bosse zu decken, bis die beiden ihr Schäfchen im Trockenen hatten. Dann vor Gericht oder vorher schon widerriefen sie ihre Geständnisse und bewiesen, dass sie mit den Überfällen und Einbrüchen kaum etwas zu tun hatten. Allerdings würden sie den Mord an Mac Intosh nicht ableugnen können. Denn ich hatte sie kurze Zeit später am Tatort überrascht.

»Und dann habt ihr die Zündung kurzgeschlossen und das Parkhochhaus verlassen?«, bohrte Phil weiter.

Der Gangster nickte.

»Und wo habt ihr den Mercury abgeliefert?«, fragte ich.

»Wieso abgeliefert, G-man? Wir sind damit zu Salisbury gefahren und…«

»Die Geschichte, die jetzt kommt, hat in jeder Zeitung gestanden«, schnitt ich ihm ärgerlich das Wort ab.

»Ihr seid also weiterhin bereit, die Gangster zu decken, die die Millionen gescheffelt haben?«, knurrte ich.

Ein Grinsen verunstaltete John Marbels Gesicht.

»Legt man ein Geständnis ab, ist es dem FBI auch nicht recht«, entgegnete er spöttisch.

Ich klingelte nach dem Wächter und ließ John Marbel äbführen.

Phil trat an den Schreibtisch und bot mir eine Virginia an.

»Zur Beruhigung der Nerven«, sagte er leise. Ich hatte selbst nicht mehr die Ruhe, mich mit einem Glimmstängel zu beruhigen. Trotzdem bediente ich mich und setzte das Feuerzeug in Gang.

»Und?«, grinste Phil, nachdem er einige Wolken gegen die Decke gepafft hatte.

»Die Burschen sind ordentlich geschmiert worden von den Bossen, um vorläufig den.Mund zu halten. Das heißt, um uns vorläufig auf eine völlig falsche Spur zu bringen. Hat der Kollege sich eigentlich noch nicht gemeldet, der hinter Bronson hermarschiert ist?«

»Bis jetzt habe ich noch nicht gehört«, sagte Phil, griff zum Telefon und rief den Einsatzleiter an.

Wir erfuhren, dass der junge Kollege vor wenigen Minuten aus der Lolita-Bar angerufen hatte. Bronson schien hier auf irgendjemand zu warten. Er saß an einem Tisch und becherte Gin pur in sich hinein.

Phil wiederholte die Auskunft, bedankte sich und legte den Hörer auf.

»Ich halte es für notwendig, dass du dich jetzt selbst um den Fall Bronson kümmerst, Phil«, sagte ich. »Der Bursche ist sehr verdächtig. Ich werde versuchen, Claire Lerman zu erreichen. Vielleicht ist ihr inzwischen eingefallen, warum sie uns Bronson lieferte. Ich bin immer noch überzeugt, dass die Lady mehr weiß.«

»Okay, Jerry. Ich mache mich auf die Socken, um mir die Nacht in der Nähe der Lolita-Bar um die Ohren zu schlagen. Denn einen Besuch in den erlauchten Kreisen dürfte ich mir kaum erlauben. Der Bursche würde mich auf hundert Yards wieder erkennen.«

»Unsinn, Phil, du solltest dich auf jeden Fall an die Theke stellen. Wofür haben wir Maskenbildner angestellt? Ich bin überzeugt, dass aus deinem Gesicht etwas sehr Vernünftiges zu machen ist«, sagte ich lachend.

»Im Gegensatz zu deinem«, antwortete Phil und dampfte ab.

Ich stützte den Kopf in beide Hände und versuchte mir Rechenschaft zu geben, ob wir nun tatsächlich Fortschritte machten oder immer noch auf der Stelle trampelten.

Mac Intosh wollte auspacken, vielleicht gehörte er ebenfalls zur Juwelengang? Die beiden Hilfsarbeiter John Marbel und Slim Porter wurden ausgeschickt, um den Mann mundtot zu machen. Anschließend ließen sich Marbel und Porter fangen, um durch ihre Aussagen die Gangsterbosse zu decken.

Jack Bronson geriet durch seine Aussage vor dem Lügendetektor in Verdacht, sogar in starkem Verdacht. Aber die Gerichte erkennen die Ergebnisse nicht an. Dazu brauchen wir ein Geständnis oder Beweise.

Ich war überzeugt, dass Claire Lerman Beweise hatte.

Gerade als ich mich aufrappelte, um in unser Büro hinüberzugehen, klingelte mich das Telefon aus meinen Gedanken.

»Hallo, Agent Cotton, da ist das Revier aus der 12. Straße Ost an der Strippe. Ich verbinde«, meldete sich das Mädchen aus unserer Telefonzentrale.

»Hier Cotton«, sagte ich.

»Hier ist Lieutenant Dexter. Hallo, Cotton, bearbeiten Sie die Juwelendiebstähle?«

»Ja, unter anderem. Es kommt darauf an, welchen Diebstahl Sie meinen.«

»Den letzten Überfall.«

»Ja, den bearbeiten Phil Decker und ich.«

»Soeben wurde der Juwelier Frank Tobridge aus der University Place, Ecke 10. Straße Ost vor einer Haustür aus einem fahrenden Wagen heraus angeschossen. Die Straße war ziemlich leer. Ein Mann sprang dann aus dem Wagen, stürzte auf den Juwelier zu und riss ihm etwas aus der Tasche. Dann sprang der Gangster in den Wagen zurück uns sauste los. Er ließ den Angeschossenen liegen. Passanten haben sich die Nummer des Chevrolet Impala gemerkt.«

»Das wird nicht weit führen. Denn ich nehme an, dass der Wagen gestohlen war. Was haben die Gangster dem Juwelier aus der Tasche gezogen?«

»Keine Ahnung, Agent Cotton. Es war nicht die Brieftasche. Vielleicht war es irgendein Schmuckkästchen.«

»Möglich. Ist Tobridge tot?«

»Nein. Er liegt mit zwei Bauchschüssen im St. Vincent Hospital an der 11 Straße West. Lebensgefahr besteht im Augenblick nicht.«

»Wann hat sich der Überfall ereignet?«

»Vor einer halben Stunde etwa.«

»Okay, ich komme raus, oder noch besser, ich fahre direkt zum Hospital und besuche Sie anschließend, Dexter.«

***

Als Phil in den Spiegel sah, starrte ihm ein fremdes Gesicht à la Clark Gable entgegen. Der Maskenbildner hatte selbst die Form von Phils Augen verändert.

»Zufrieden?«, murmelte der Maskenbildner.

»Okay. Jetzt muss ich aufpassen, dass ich mich selbst wiedererkenne«, scherzte Phil, sprang auf und prüfte den Sitz seines Anzuges. Es handelte sich um eine Leihgabe aus unseren FBI-Beständen, die für derartige Maskeraden in Anspruch genommen werden können. Zu dem bleigrauen Gesellschaftsanzug gehörten ein steifer Hut und ein Spazierstock.

Phil ließ sich das Zubehör verpassen und tänzelte die Treppen hinunter zum Taxi, das auf ihn wartete.

Eine Viertelstunde später stoppte das Yellow Cab vor einer Bar. Im zuckenden Leuchtbuchstaben lief der Namenszug Lolita über die Hausfront.

Im Eingang stand ein Zweieinhalb-Zentnermann in einer verwaschenen Generalsuniform, die durch den Besatz von Goldstreifen aufgewertet war. Er bewegte seine Massen auf Phil zu, der aus dem Taxi stieg.

»Darf ich Ihnen den Stock abnehmen?«, brummte der Portier und griff nach Phils Zubehör. Mein Freund gab ihm den Spazierstock.

Der Portier öffnete die Pendeltür und ließ Phil eintreten.

»Da links befindet sich die Garderobe«, bellte der Portier. Er hatte das gutmütige Gesicht einer zahnlosen alten Bulldogge.

Phil lieferte den Hut ab, zahlte einen Dollar Garderobengeld und trat vor einen zwei Yards hohen Wandspiegel. Der Portier warf Phil einen musternden Blick zu. Dann wälzte sich das Schwergewicht, das nur von der Uniform zusammengehalten wurde, dem Ausgang zu.

Mein Freund schnippte ein Stäubchen von seinem Jackenkragen, trottete zur Bartür und stieß sie auf. Sein Blick fiel auf die Theke. An ihr hingen einige Gestalten, die nicht den gepflegtesten Eindruck machten. Ihre Jacken drohten unter den Rücken- und Armmuskeln jeden Augenblick aus den Nähten zu platzen.

Als Phil den Laden betrat, wirbelten vier Gesichter herum. Sie starrten meinen Freund feindselig an.

Phil kümmerte sich nicht um die Begrüßung, ging durch die halb besetzte Bar und ließ sich an einen Tisch in der zweiten Nische nieder.

Schon bald erschien der Kellner im hellblauen Frack. Sein Gesicht glich einer unbeweglichen Maske. Wortlos überreichte er meinem Freund die Getränkekarte.

Phil bestellte einen doppelstöckigen Manhattan-Cocktail. Der Bursche schob ab, kam nach wenigen Augenblicken mit dem Getränk zurück und stellte Phil den Becher vor die Nase.

Mein Freund musterte die Gestalten an der Theke und an den Tischen, die in seinem Blickfeld saßen.

Unser junger FBI-Kollege und Jack Bronson waren nicht darunter. Phil nippte am Cocktail, schob das Glas zurück und vergewisserte sich mit einem Druck seines linken Oberarms, dass die 38er Smith & Wesson an ihrem Platz steckte.

Plötzlich spürte Phil hinter sich einen Luftzug. Ehe mein Freund herumwirbeln konnte, fühlte er den Druck eines harten Gegenstandes in seinem Rücken.

»Es ist eine Pistole mit Schalldämpfer«, belehrte ihn eine Stimme. »Machen Sie keine falsche Bewegung. Um Sie genau, was ich Ihnen sage. Stehen Sie auf und gehen Sie rückwärts, ohne sich umzudrehen. Los!«

Phil gehorchte, denn er hatte keine Chancen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. In einer solchen Bar wurde das Plopp der Pistole vom Knallen eines Sektpfropfens übertönt.

Als er rückwärts über eine Schwelle stolperte, fing der Bursche ihn auf und rammte ihm die Pistole zwischen die Rippen.

»So, jetzt streck die Arme in die Höhe.«

»Was wollen Sie von mir?«, fragte Phil.

»Oh, eine verdammt kluge Frage, Agent Decker«, knurrte der Mann. »Ich brauche mich wohl nicht vorzustellen. Ich wollte mich nur für Ihre Bemühungen bedanken. Sie verstehen, für die Lügen-Box.«

»Das war Ihr gutes Recht, Bronson, Ihre Unschuld zu beweisen«, entgegnete Phil.

»Großartig. Weil Sie von meiner Unschuld überzeugt sind, hetzten Sie mir einen jungen Schnüffler auf den Hals, den ich allerdings ausgeschaltet habe. Nein, G-man, auf ganz korrekte Weise. Ich lasse mich von euch nicht wegen Mordes an einem G-man auf den elektrischen Stuhl bringen. Dann tauchen Sie noch hier auf in einer Maskerade, auf die ich bald hereingefallen wäre. Bedeutet das immer noch, das Sie mich für ein Unschuldslamm halten? G-man, ich mache mir keine falschen Hoffnungen. Aber ich kann es einmal nicht leiden, wenn man mir nachspioniert. Außerdem habe ich eine Menge Arbeit, bei der ich nicht gestört zu werden wünsche.«

»Was hast du vor, Bronson?«, fragte Phil.

»Nichts. Dich nur für einige Stunden ausschalten, G-man. Und zwar ebenfalls auf eine ganz korrekte Weise. Wenn ich meine Arbeit getan habe, bin ich damit einverstanden, dass du wieder nach Hause gehst. Und zwar auf eigenen Beinen.«

»Ich warne dich, Bronson. Mein Kollege Jerry Cotton macht dir die Hölle heiß, wenn dir etwas Teuflisches einfallen sollte.«

»Quatsch nicht, rück deine Pistole und leg sie vorn auf die Hutablage«, knurrte Bronson.

Phil befand sich in einem schmalen Gang, der mit einer Blumentapete dekoriert war. Links von ihm befand sich ein Garderobenständer mit einem Hängeschrank.

Phils Hand tauchte langsam im Ausschnitt unter, lockerte die Halterung, zog blitzschnell die Automatic heraus und wirbelte nach rechts herum. Ehe seine Faust mit der 38er Special den Kopf des Gangster erreichte, spürte Phil einen Schlag auf seine Schädeldecke. Mein Freund knickte in den Knien ein und segelte zu Boden. Ein dicker Teppich schluckte jedes Geräusch. Der Gangster riss den Wandschrank auf, nahm eine Flasche und eine Atemmaske heraus.

Bronson warf Phil auf den Rücken, steckte ihm die Äthermaske auf die Nase und kippte etwas vom Inhalt der Flasche über den Drahtkorb.

»Los, zähl schon, damit ich weiß, wann ich aufhören kann«, knurrte Bronson.

Aber Phil gab keinen Laut mehr von sich.

***

Ich warf mich in meinen Jaguar und preschte los. Über die Fifth Avenue erreichte ich Greenwich-Village, in dem das St. Vincent Hospital liegt. Gegenüber dem Hospital befand sich ein Kiosk, der noch geöffnet war.

Obgleich ich wenig geraucht hatte, war mein Zigarettenvorrat erschöpft. Ich trat auf die Bremse, brachte meinen Wagen direkt vor dem Kiosk zum Stehen, stieg aus und kaufte meine Zigaretten. Eine alte Frau bediente mich, die mich durch ihre randlose Brille ansah. Ihre Finger waren von Gicht gekrümmt. Ich wollte der Frau mehr zu verdienen geben und kaufte ihr einige Zeitungen ab, die vom auf der Theke lagen. Es handelte sich um fünf Skandalblätter, die auch für einen G-man hin und wieder interessante und fantasievolle Lektüre bieten.

Ich warf die Zeitungen auf meinen hinteren Sitz, gab Gas und preschte zum Hospital hinauf. Bevor ich ausstieg, angelte ich mir eine Zeitung aus dem Packen, faltete sie zusammen und ließ sie in meiner Innentasche verschwinden.

An der Pforte zückte ich meinen Ausweis und verlangte den Doc zu sprechen, der Frank Tobridge untersucht hatte.

Die Schwester wiederholte meine Bitte und begann zu telefonieren.

Nach drei Minuten erklärte sie mir: »Dr. Remage ist im Operationssaal. Tobridge bekommt eine Bluttransfusion. Aber Sie können gern oben auf der Station warten.«

Ich bedankte mich, ging zum Aufzug und fuhr zum achten Stockwerk hoch, wo sich die Operationssäle befanden.

Die ganze Station war bis an die Decke gekachelt und strahlte peinliche Sauberkeit aus. Ich drang bis zu einer Tür vor, drückte auf den Klingelknopf. Nach wenigen Sekunden erschien eine Schwester in Hellblau. Sie fragte durch ein Mundschutz nach meinen Wünschen. Ich zeigte ihr meinen Ausweis und verlangte Dr. Remage zu sprechen.

»Da müssen Sie einige Augenblicke warten, Dr. Remage ist im OP«, erklärte sie und deutete auf eine seitlich angebrachte Tür. »Für Besucher« stand in Silberbuchstaben auf einer glatten, hellen Holzfläche.

Mit einem leisen Summton sprang die Tür auf. Ich trat über die Schwelle. Aus einem Lautsprecher ertönte über mir eine Stimme, die vom Tonband ablief.

Sie forderte mich auf, in die bereitstehenden Gummischuhe zu treten und dann durch die Desinfektionsschleuse zu gehen.

Ich kam der Aufforderung nach, trat mit meinen Schuhen in die Gummitreter und stiefelte durch einen schmalen Gang, der an beiden Seiten unterbrochene Wände aufwies. Hier waren die Bakterientöter und die anderen Geräte eingebaut, mit denen alle Bakterien, die in der Kleidung steckten, getötet wurden. Vor mir öffnete sich eine schmale Tür. Dahinter befand sich ein hell erleuchteter Besucherraum. Eine Stimme klang mir nach: »Ich danke Ihnen. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Dieser Raum besaß keine Fenster, nur eine Klimaanlage mit Doppelfilter und war ebenfalls gekachelt. Die Mediziner gaben den Bazillen keine Möglichkeit, sich in die Operationsabteilung einzuschleichen.

Ich ließ mich auf einen Stahlsessel fallen, der mit Kunststoff bespannt war.

Um die Müdigkeit zu vertreiben, zückte ich meine Zeitung. Mein Blick fiel auf eine Überschrift, die quer über die ganze Seite lief:

»Navy verheimlicht Unterwasserversuche - Probehütte steht im Hafen von New York. Versuchsperson seit fünf Tagen auf dem Meeresgrund. Bisher sehr streng geheim gehalten wurde eine Versuchsreihe, die die Navy seit einiger Zeit auf dem Meeresgrund vor New York betreibt. Diese Versuche sollen beweisen, dass ein Mensch in der Lage ist, sich mehrere Wochen in Spezialhütten unter Wasser aufzuhalten. Der-Versuchsreihe kommt militärische Bedeutung zu. Auf diese Weise wäre man in der Lage, Stützpunkte an wichtigen Stellen einzurichten, die eine Dauerbeobachtung notwendig machen.«

Ich überflog den Artikel, der auf der zweiten Seite fortgesetzt wurde und stutzte, als ich den Satz las:

»Als erste Versuchsperson, die allein auf dem Meeresgrund bleiben will, hat sich ein Mann gemeldet, der nach eingehender medizinischer Untersuchung für tauglich befunden wurde. Dieser-Versuch hat allerdings einen kleinen Schönheitsfehler. Mr. E. ist mehrfach vorbestraft und hat vor Beginn der Versuchsreihe einigen alten Freunden gegenüber geplaudert. Auf diese Weise drang die seit Langem erwartete und angekündigte Versuchsreihe an die Öffentlichkeit. Hieraus ergibt sich die Frage, ob man bei der Auswahl der Testpersonen nicht vorsichtiger zu Werke gehen sollte. Wir jedenfalls meinen es.«

Ich las den Artikel auch ein zweites Mal, weil Ich mich für die technische Entwicklung interessierte.

Ehe ich darüber nachdenken konnte, erschien Dr. Remage in der Türfüllung. Er trug noch einen Mundschutz vor dem Gesicht. Seine Hände steckten in Gummihandschuhen.

»Sie sind Agent Cotton vom New Yorker FBI?«, murmelte er hinter seiner Atemmaske.

Ich nickte.

»Sie wollen Mister Tobridge sprechen?«

»Wenn es möglich ist. Ich leite die Fahndung gegen die Juwelengangster und verspreche mir von der Aussage des Juweliers etwas.«

»Ja«, sagte der Doc zögernd. »Tobridge ist bei Besinnung. Es besteht auch keine akute Lebensgefahr. Wir haben eine Bluttransfusion gemacht, denn der Blutverlust war groß. Vielleicht morgen oder übermorgen können wir ihm die Kugeln herausoperieren.«

»Ist Mister Tobridge vernehmungsfähig?«

»Nein, Agent Cotton, vernehmungsfähig nicht Aber ich denke, dass er Ihnen zwei oder drei Fragen beantworten kann. Kommen Sie mit.«

Ich ging hinter dem Doc her, durchquerte den Flur, und wurde durch eine Tür geschleust, an der »Eintritt verboten« stand.

Tobridge lag kreidebleich auf einer Bahre. Seine Hände ruhten auf dem schneeweißen Laken, mit dem er zugedeckt war. Tobridge war ein Mann in den fünfziger Jahren, mit schmalen Lippen, einer vorspringenden Hakennase, eingefallenen Augen und einer stark fliehenden Stirn.

Als der Doc neben die Bahre trat, schlug Tobridge die Augen auf.

Mit leiser Stimme sagte der Doc: »Da ist jemand, der zwei oder drei Fragen an Sie richten will. Fühlen Sie sich stark genug, um antworten zu können?«

Tobridge hob den Kopf und suchte mich mit flackerndem Blick. Der Doc gab mir einen Wink. Ich trat neben Tobridge und fragte leise.

»Haben Sie den Mann erkannt, der auf Sie schoss?«

Tobridge schüttelte den Kopf und murmelte: »Er saß im Wagen.«

»Haben Sie ihn anschließend erkannt, als er auf Sie zuraste?«

Der Juwelier schüttelte den Kopf.

»Das ist erklärlich, denn Mister Tobridge lag auf dem Bauch, mit dem Gesicht zur Erde, als der Gangster den Wagen verließ, soweit ich informiert bin«, schaltete sich der Doc ein.

»Hatten Sie Schmuck in den Taschen, den man Ihnen stehen wollte?«, fragte ich.

Tobridge schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, ich pflege nie Schmuck in meinen Taschen zu tragen.« Das Sprechen fiel ihm schwer. Ich nickte dem Doc zu und zog mich zurück. Der Arzt kam hinter mir her.

»Na, Agent Cotton, hat es was genutzt? Hat es Sie weitergebracht?«

»Doch, Doc, eine ganze Menge. Zumindest wissen wir jetzt, dass die Gangster ihm keinen Schmuck entwendet haben. Aber, was trägt ein Juwelier denn in seinen Taschen?«

»Eine Geldbörse vielleicht, Schlüssel, einen Kamm oder so etwas«, meinte der Doc.

Ein Wort blieb in meinem Gehirn hängen - Schlüssel!

Ich jagte durch die Schleuse, riss die Tür von innen auf und stürzte zum Aufzug. Es dauerte endlose zwei Minuten, ehe der Korb oben war. Ich sprang hinein, drückte den Knopf für das Erdgeschoss und wartete ungeduldig, bis sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte. Endlich kam der Lift zum Stehen. Ich stieß die Tür auf und zischte los wie eine Rakete.

Schon unterwegs fischte ich den Wagenschlüssel aus der Tasche. Für das Einsteigen brauchte ich knappe drei Sekunden. Mit einem Griff riss ich den Hörer aus dem Handschuhfach und rief die Zentrale an. Wieder vergingen wertvolle Sekunden. Aber am Ende hatte ich mehr Zeit eingespart, als wenn ich drei Telefongespräche führte.

Unsere Zentrale meldete sich. Ich verlangte eine Verbindung zum Polizeirevier an der 12. Ost.

Sekunden später war ich mit Lieutenant Dexter verbunden, der den Fall Tobridge bearbeitete.

»Hallo, Lieutenant, haben Sie inzwischen herausgefunden, was Tobridge gestohlen wurde?«

»Nein.«

»Haben Sie in seiner Jacke einen Schlüssel gefunden?«

»Schlüssel? Moment, ich sehe in der Aufstellungsliste nach.« Papier raschelte. Es dauerte einige Sekunden, bis der Lieutenant die Liste fand. Dann nahm er den Hörer wieder auf und sagte: »Nein. Der Juwelier hatte keine Schlüssel bei sich.«

»Aber das ist doch völlig unwahrscheinlich. Er hatte doch gerade den Laden geschlossen, Lieutenant. Der Gangster hat ihm das Schlüsselbund gestohlen. Setzen Sie sofort einige Funk-Streifenwagen in Marsch, zur Wohnung des Überfallenden und zum Geschäft, wenn Sie keine unliebsamen Überraschungen erleben wollen. Ich komme rüber zu Ihnen.«

»In Ordnung, Agent Cotton, ich alarmiere sofort einige Streifenwagen.«

***

Einige Minuten später stoppte ich meinen Jaguar vor dem Revier. Lieutenant Dexter stürzte mir entgegen.

»Sind Sie Agent Cotton?«, keuchte er.

»Ja, und Sie Lieutenant Dexter?«

Er nickte und murmelte: »Sie hatten recht mit den Schlüsseln, Agent Cotton. Die Gangster sind bereits in die-Tobridge Villa in der Gold Street eingebrochen. Das heißt, sie haben die Türen mit den Schlüsseln geöffnet, weil sie wussten, dass Mrs. Tobridge und die beiden erwachsenen Töchter sich bei Verwandten an der Westküste aufhalten.«

»Was wurde gestohlen?«

»Die Burschen haben sogar Zeit gehabt, den Wandtresor zu öffnen. Er wird einige gute Stücke enthalten haben, vermute ich. Diese Meldung erhielt ich beim zuständigen Revier, als ich dort anrief.«

Ich kramte meine Zigarettenschachtel heraus, bot dem Lieutenant ein Stäbchen an und ging ins Revier.

»Sie haben den Laden überwachen lassen?«, fragte ich.

»Ja, zwei Streifenwagen stehen direkt davor, Agent Cotton. Ich denke, das reicht aus.«

»Haben Sie die Leute in diesen beiden Streifenwagen informiert, worauf es ankommt und dass die Gangster bereits den Wandtresor in der Gold Street ausgeräumt haben?«

»Noch nicht, Agent Cotton. Aber es geschieht sofort«, erklärte Lieutenant Dexter, hängte sich ans Funkgerät und rief die beiden Streifenwagen, die vor dem Laden standen. In wenigen Sätzen informierte er sie.

»Haben Sie inzwischen den Besitzer des Chevrolet feststellen lassen«, fragte ich anschließend den Lieutenant.

»Ja, es handelt sich um einen Wagen aus Atlantic City.«

»Wahrscheinlich also wieder gestohlen. Aber wer saß am Steuer, als der Gangster schoss? Der Bursche ist doch an der rechten Seite herausgesprungen?«

»Wir haben einige Leute vernommen, die aus einer gewissen Entfernung die Sache beobachtet haben. Angeblich soll der Fahrer langes blondes Haar gehabt haben.«

Ich gab mich mit dem mageren Ergebnis zufrieden und bat um eine Verbindung zur FBI-Zentrale.

Hier erfuhr, ich, dass Phil sich bisher noch nicht gemeldet hatte. Auch der FBI-Kollege Hunter, der zu Bronsons Überwachung abgestellt war, hatte sich nicht an die Vereinbarung gehalten, sich alle halbe Stunde zu melden.

Das war für mich ein Alarmzeichen.

Ich verabschiedete mich hastig von Dexter, schwang mich hinter das Steuer und jagte los. Vorher hatte ich mir aus dem Telefonbuch die Adresse herausgefischt. Die Bar lag in der 43. Straße West zwischen der Eight und Ninth Avenue, gehört also noch zum sogenannten Theatre District, in dem sich der größte Teil des New Yorker Nachtlebens abspielt.

Meinen Wagen stellte ich auf dem einige Häuser entfernten Parkplatz an Veterans Service Center ab und ging die paar Schritte zu Fuß.

Als ich an der Bar ankam, war die Leuchtschrift über dem Eingang bereits erloschen.

Ich fasste an die Klinke.

Geschlossen.

Hinter der dichten Kathedralenglastür hörte ich ein wüstes Johlen und Toben. Ich ließ meinen Blick an der Tür entlangstreifen. Nirgendwo entdeckte ich eine Klingel.

Deshalb klopfte ich mit dem Knöchel gegen die Scheibe. Als dieses Signal nichts nutzte, nahm ich den Ellenbogen, zum Schluss meinen Schuh.

Als ich nach einem anderen Eingang suchte, drehte sich knarrend ein Schlüssel. Ich wartete ab. Die Tür wurde aufgezogen.

»Was soll der Lärm?«, tobte der Portier mit einer Stimme, die sich nach Donnergrollen anhörte. »Hier ist eine geschlossene Gesellschaft, Baby. Da hast du nichts verloren!«

Wortlos drückte ich ihm eine Dollarnote in die Hand. Seine Knubbelfinger tasteten die Note ab. Darin besaß er offenbar einige Übung.

»Nein«, grunzte er, nachdem er festgestellt hatte, dass das Trinkgeld noch für eine Woche reichte, »nein, ich kann dich nicht reinlassen!«

»Dann gib den Buck zurück«, forderte ich.

Er machte ein dämliches Gesicht. Diesen Satz schien er zum ersten Mal in seinem Leben zu hören.

»Well, wenn du dich ganz ruhig verhältst und keinen Streit anfängst, dann will ich es riskieren.«

»Ich habe noch nie Streit gesucht.«

Der Portier wälzte sich zur Seite und ließ mich durch. Hinter der Garderobe lehnte eine vergrämte Frau auf einem Stuhl. Sie war eingenickt.

Ich orientierte mich mit einem Blick in dem Wandspiegel über mein Aussehen und ging in die Bar.

Um diese Zeit hatte die Stimmung bereits ihren Höhepunkt erreicht. Die Ventilatoren schafften den Zigarettenqualm nicht mehr, der über den Tischen stand. An der Theke hing ein Knäuel von Menschen. Mittendrin ein attraktives Mädchen, flankiert von zwei Boxertypen, die ihre Arme um die Schultern der Blondine legten.

Innerhalb einer Minute gewöhnten sich meine Augen an die nur schwer durchsichtige Luft. Ich spähte nach Phil, dem jungen FBI-Kollegen Hunter und nach Bronson. Aber sie schienen einen Ausflug gemacht zu haben.

Der Kellner hatte die Bedienung bereits eingestellt und wies mich zur Theke.

Ich drängelte mich in die Menschentraube, die sich um das Mädchen gebildet hatte, brummte dem Barkeeper meine Bestellung zu und wartete geduldig auf meinen Whisky.

Die beiden Burschen, die wie Panzersperren rechts und links neben dem Girl thronten, nahmen jeden der Anwesenden spöttisch aufs Korn. Zugegeben, sie besaßen eine scharfe Zunge und offenbar auch Verstand.

Ich erhielt meinen Whisky, trank ihn in ruhigen Zügen aus, schob das Glas zurück und bestellte Tonic Water. Der Mixer starrte mich einige Sekunden lang an, wiederholte mit voller Lautstärke die Bestellung und drehte mir den Rücken zu.

»He, Tonic Water!«, grölten die beiden Boxer aus der Begleitung des Mädchens. »Wer trinkt hier Tonic Water? Das ist eine Beleidigung der anderen Gäste, um diese Zeit Tonic Water zu trinken. Hast du gehört, Lila? Da trinkt einer Tonic Water. Zeigt den Burschen mal hier. Er ist bestimmt ein Ausstellungsstück!«

Ich drehte den beiden den Rücken zu und beobachtete sie im Spiegel, das hinter den Regalen hing. Eine der beiden Gestalten löste sich vom Hocker, schob die jungen Leute weg, die zwischen uns standen. Der Bursche war noch einen halben Kopf größer als ich. Seine Anzüge konnte nur ein Maßschneider herstellen, und zwar mit der doppelten Menge Stoff. Allein auf seinem Rücken konnte er eine Tommy Gun quer verstecken.

Er rollte heran, packte mich an der Schulter und drehte mich um meine Achse.

»He Säugling, du trinkt Tonic Water?«, sagte er grinsend. »Die schöne Lila möchte gern einen Mann kennenlernen, der um diese Zeit Tonic Water in sich hineintropfen lässt. Come on old Boy.« Er krallte seine Faust in meine Jackenaufschläge und versuchte mich heranzuziehen. Mit einem blitzschnellen Griff pflückte ich seine Figur von meiner Jacke, strich die Revers glatt und wandte mich dem Tonic Water zu, das der Mixer mir hinschob. Das Mädchen lachte schallend los und prustete.

»He, Jim, hat der Kleine dir eine Abfuhr verpasst?«

Auf der Waschbrettstirn des Burschen bildete sich eine steile Falte. Seine Nasenflügel weiteten sich. Er stieß die Luft aus, streckte seine beiden Fäuste vor und legte die Pranken um meine Oberarme.

»An deiner Stelle würde ich etwas vorsichtiger sein«, ermahnte ich ihn. »Schließlich kann man auch bei Sachbeschädigung im Rückfall schon hinter schwedische Gardinen kommen.«

Die Umstehenden grölten vor Vergnügen. Das brachte den Jüngling langsam in Wut. Er krallte seine Pranken in meine Oberarme und riss mich an sich. Blitzschnell flogen meine Fäuste hoch und stießen gegen seinen Brustkorb. Ich schob mir den Kerl vom Hals, pflückte noch einmal die Finger von meiner Jacke und nahm einen zweiten Schluck Tonic Water.

»Hallo, Jim«, flötete die Blondine, »spielst du eigentlich nur den wilden Mann? In Wirklichkeit bist du wohl gar nicht so stark - oder?«

»Das werde ich dir zeigen. Süße!«, knurrte er und streckte wieder seinen Arm aus. Diesmal krallte er sich in die Schulterwattierung.

»Lass mich los. Sonst tut es dir am Ende noch leid«, sagte ich leise. Aber in den Augen des Burschen blitzte es verdächtig. Seine wulstigen Lippen öffneten sich einige Millimeter. Die Nasenflügel bebten. Er ließ seine Zunge vorspringen, klemmte sie zwischen die Zähne und holte mit der rechten Hand aus.

Der Bursche war nicht nur ein schlechter Menschenkenner, sondern auch ein schlechter Boxer. Ich blockte den Faustschlag geschickt ab und- schüttelte seine Hand von meiner Schulter.

»Das ist die letzte Warnung, Bursche. Wenn du keine Ruhe gibst, werde ich dich zur Ruhe bringen«, sagte ich seelenruhig und trank den dritten Schluck Tonic Water.

Ich drehte mich gerade noch früh genug zur Seite, um den dritten Angriff abzufangen. Der Bursche schnaubte mit hochgerissenen Fäusten auf mich zu.

Um uns hatte sich ein Halbkreis gebildet. Ich wich zwei Schritte zurück. Ein Grinsen lief über Jims Gesicht.

»Na, habe ich es dir nicht gesagt, dass der Kleine Angst hat«, brüllte der andere Begleiter neben der Blondine.

»Bis jetzt weiß man nicht, wer mehr Angst hat, Jim oder der Kleine«, kreischte das Mädchen und schüttelte sich vor Lachen. Der Bursche stapfte auf mich los. Seine Rechte schoss vor. Ich blockte den Schlag ab, konterte die Linke und kam mit einem leichten Aufwärtshaken durch, der die Kinnspitze traf.

Jim schüttelte den Kopf, schleuderte mir seine Fäuste ein zweites Mal entgegen. Diesmal wischte ein Schlag an einer Augenbraue entlang. Ein brennender Schmerz fuhr durch mein Gesicht. Ich riss beide Fäuste zur Deckung hoch und machte einen Schritt zurück.

Mister Jim marschierte weiter. Ich feuerte eine Gerade und einen Aufwärtshaken. Die Gerade riss seine freie Deckung auf. Der Aufwärtshaken erwischte ein zweites Mal die Kinnspitze.

Der Bursche ließ seine Arme herunterfallen, das Kinn sank in Zeitlupe auf seine Brust, und die Augen starrten mich ungläubig an. Er versuchte sich auf seinen Beinen weiterzubewegen. Aber es gelang ihm nicht. Die Fußsohlen schienen auf dem Boden festgenagelt. Der Bursche knickte in den Knien ein und segelte an der Theke entlang zu Boden.

Das Gebrüll der Umstehenden drang nicht mehr in sein Bewusstsein.

Ich klopfte meine Hände ab und rückte meinen Anzug zurecht. Dann trank ich den Rest Wasser.

»Na, Pit, ihr habt wohl euren Meister gefunden, wie?«, piepste das Mädchen und hetzte mir den zweiten schönen Boy auf den Hals.

»Du tust besser daran, wenn du dem Jungen davon abrätst, es mit mir zu versuchen, Lila«, sagte ich laut genug, um das Gegröle der Umstehenden zu übertönen.

»Fühlst du dich stark, mein Kleiner?«, flötete sie.

»Jetzt fühle ich mich durstig. Zwei Whisky, einen für den Mister da, der sich auf dem Boden ausruht und einen für mich«, sagte ich zum Keeper.

»Und wo bleibe ich?«, quietschte das Mädchen empört.

»Leider reicht mein Taschengeld nicht für eine Lokalrunde. Aber für dich will ich noch in die Geldbörse greifen«, erklärte ich.

»Gin pur«, wisperte sie dem Barkeeper zu.

Als die Gläser gefüllt auf der Theke standen, schlug Jim die Augen auf.

»Tauch auf! Hier steht ein gefülltes Glas für dich«, ermunterte ich ihn. Der Bursche rieb sich sein Kinn und richtete sich auf.

Er klammerte sich an der Stange fest, die rund um die Theke lief, schwankte aber wie eine Segelfregatte im Sturm. Zwei Mal griff er daneben. Sein Gleichgewichtsgefühl war noch erheblich gestört. Ich rückte ihm das Glas an den Thekenrand. Er legte seinen Hand auf die Theke und schob sie Millimeter für Millimeter an das Glas heran. Dann trank Jim in gierigen Zügen.

»Was suchst du hier, Mister?«, wandte sich das Mädchen an mich.

»Alte Freunde«, erwiderte ich.

»Prima, die hast du hier gefunden«, erklärte sie und wies mit ihrer zerbrechlichen Hand, an der ein halbes Kilo Schmuck hing, auf sich und die Umstehenden. Das Mädchen steckte in einem engen, mit Strassperlen besetzten Abendkleid. Auf ihrem strohblonden Haar funkelte ein Diadem. Die stahlgrauen Augen waren mit geschickten Strichen nach oben gezogen. Um ihren schlanken Hals baumelte eine mit Diamanten besetzte Kette. Wenn der Schmuck echt war, hatte das Mädchen einen Wert von mehreren zehntausend Dollar.

»Es freut mich immer, wenn ich neue Freunde gefunden habe, Lila. Aber ich besuche einen besonderen Freund, der vor eineinhalb Stunden hier aufgetaucht ist.«

Ich sah mich suchend nach dem Kellner um.

In diesem Augenblick hörte ich ein Klopfen an einer Tür, die einige Yards entfernt sein musste. Ich löste mich aus dem Kreis und suchte einen Privatausgang. Nach wenigen Sekunden stand ich in einem schmalen Flur, von dem einige Türen abgingen. Ich sprang auf die Tür zu, hinter der jemand klopfte.

»Hallo, wer ist das?«, fragte ich.

»Aufmachen«, brüllte Phil.

»Nicht so stürmisch, Phil, ich bin’s, Jerry. Ist alles okay?«

»Los, lass uns aus diesem Dreckloch raus. Da wimmelt es von Ratten.«

»Dann muss ich erst einen Schlosser besorgen. Oder tritt drei Schritt zurück. Ich werfe mich gegen die Tür.«

Zwei Mal nahm ich Anlauf, warf mich mit der Schulter gegen das Holz. Dann krachte die Tür aus den Angeln. Das Schloss rasselte zu Boden.

Nicht nur Phil, sondern auch der junge FBI-Kollege Hunter wankten mir entgegen.

»Bronson?«, fragte ich.

»Ja, wenn ich diesen Burschen erwische«, stöhnte Phil und presste seine Hand gegen die Schläfe.

Mein Freund brauchte keine Erklärung abzugeben. Der Gangster hatte sie mit Äther eingedeckt. Ihre Kleider rochen noch danach.

»Er ist leider nicht mehr im Laden«, sagte ich.

Hinter mir stand plötzlich der Kellner. Er verfärbte sich, wankte zurück und begann zu stottern.

»Keine Angst, Mister, ich habe meine Freunde bereits gefunden. Sie hatten sich im Keller verlaufen und jemand hat sie aus Versehen eingeschlossen. Wer, das wird sich noch im Laufe des Abends herausstellen. Geben Sie den Herren Gelegenheit, sich zu säubern.«

Der Kellner führte sie in die angrenzende Wohnung, wo sich ein Bad befand. Er war ihnen dabei behilflich, die Anzüge auszubürsten.

Ich ging in die Bar zurück, zwängte mich in die Nähe des Mädchens und hustete ihr ins Ohr: »Haben Sie keine Angst mit dem Schmuck in der Gesellschaft?«

Sie warf mir einen herausfordernden Blick zu.

»Außer Ihnen wird keiner in der Lage sein, meine beiden Beschützter abzuschütteln«, raunte sie mir zu.

Ich bedankte mich für das Kompliment.

»Überdies habe ich meine beiden Freunde wiedergefunden«, sagte ich laut, »sie hatten sich im Keller verirrt, und jemand hat sie eingeschlossen.«

Einige hielten das für einen Witz und grölten.

»Können Sie mir wohl sagen, wer sie eingeschlossen hat, Mrs. Carson?« fragte ich.

Das Mädchen sah mich überrascht an. Das Blut schoss ihr in die Stirn.

»Sie kennen mich?«, fragte sie geschmeichelt.

»Natürlich, ich habe einiges von Ihnen gehört. Aber wissen Sie nicht, wer meine Freunde eingeschlossen hat?«

»Tut mir leid, ich bin erst seit einer halben Stunde im Laden«, zwitscherte sie.

»Wo sind Ihre Freunde?«, fragte Jim, der immer noch gebührenden Abstand hielt.

»Da«, ich wies zur Tür, »sie müssen jeden Augenblick kommen.«

Tatsächlich erschienen Phil und der junge FBI-Kollege Hunter im Türrahmen. Sie waren noch etwas bleich, aber sonst wirkten sie ausgeruht. Ich lud sie ein, neben mir Platz zu nehmen und bestellte ihnen Tonic Water und einen starken Mokka.

Phil schwang sich auf den Hocker. Hunter hielt sich an der Stange fest und starrte auf das Wasser, das der Mixer ihm hinschob.

»Für den Anfang das beste«, raunte ich Hunter zu.

Plötzlich wurde Lila Carson unruhig. Sie starrte auf ihre Armbanduhr, kramte in ihrer Handtasche.

»Suchen sie etwas?«, fragte ich höflich.

»Die Geldbörse. Hier habe ich sie. He, Johnny, ich will zahlen«, flötete sie, zerrte die Geldbörse heraus und zog drei kleine Scheine mit, die auf den Boden trudelten.

Ich rückte näher an das Mädchen heran, bückte mich und hob die Scheine auf. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass es sich um Pfandscheine handelte. Sie waren ordnungsgemäß ausgefüllt und trugen den Namen des Pfandleihers. Nach der Farbe der Pfandscheine musste Schmuck oder Gold beliehen sein. Ich merkte mir die Nummern.

»Ich sage nur Lila Carson«, hatte Claire Lerman gesagt.

Was kann ein Mädchen in ihrer Position schon Wertvolles verpfänden?

»Ich glaube, Sie haben diese Scheine verloren«, sagte ich.

Lila Carson schaute mich an und lächelte.

»Oh, wie kommen Sie an die Scheine? Die gehören meiner Freundin.«

»Sie sind aus Ihrer Tasche gefallen.«

»Ja, ich habe sie verwahrt für meine Freundin. Kommen Sie, trinken Sie mit mir einen Whisky.«

Wir tranken einen Whisky und plauderten.

»Wo hält sich Bronson auf?«, fragte ich unvermittelt.

Lila Carson zuckte zusammen und erstarrte in der Bewegung. Dann sagte sie mit gepresster Stimme: »Ich kenne Bronson nicht.«

»Darf ich Sie noch zu einem Whisky einladen?«, fragte ich höflich, als die beiden Leibwächter in der Tür auftauchten.

»Ja, ich nehme Ihre Einladung an«, piepste sie und trippelte zur Bar zurück.

Ich bestellte eine Runde Whisky, zog Phil zur Seite, informierte ihn in wenigen Sätzen. Als Phil mit dem Mädchen angeregt plauderte, verschwand ich.

Nach einer Viertelstunde parkte ich vor dem Haus der Pfandleihanstalt Berthold & Co. Ich schlug die Wagentür zu und eilte zum Eingang. Jules Berthold wohnte im selben Haus, wo sich seine Pfandleihanstalt befand.

Ich schellte Alarm und wurde nach zwei Minuten eingelassen.

Das Treppenhaus war mit schweren Teppichen ausgelegt, die jedes Geräusch schluckten. Ich zischte die Stufen hinauf und prallte im zweiten Stock mit der Miniaturausgabe eines Mannes zusammen, der in einem kanariengelben Morgenrock steckte. Er trug eine Brille mit einem hauchdünnen Goldrand auf der Nase.

Ehe das Männlein loszetern konnte, hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase.

»Sie müssen sich schon die Mühe machen und feststellen, um welche Schmuckstücke es sich handelt, die die Kundin bei Ihnen abgegeben hat, Mister Berthold«, sagte ich ruhig, »es handelt sich um die Nummer: 87534, 87535 und 87536.«

»Das ist doch Mrs. Carson. Sie ist Dauerkundin bei mir. Was ist mit der Frau?«

»Nichts. Ich interessiere mich nur für die Schmuckstücke.«

»Mrs. Carson bringt mir häufig ihren Schmuck«, stotterte er.

»Es besteht kein Grund zur Aufregung. Zeigen Sie mir bitte die Stücke.«

Wir trotteten ins Erdgeschoss. Hier befand sich ein zweitüriger Tresor, der mit vier Kombinationsschlössern gespickt war. Mister Berthold öffnete die Schlösser und zog die Kassette mit dem Schmuck heraus. Er klappte den grau gestrichenen Deckel auf und wies auf zwei Schmuckstücke.

»Haben Sie die Liste des FBI über gestohlenen Schmuck da?«, fragte ich.

Der Mann verfärbte sich und stotterte: »Sie glauben, dass Mrs. Carson…? Aber das ist doch unmöglich«

Ich ging zu seinem Schreibtisch, wo ich die Liste liegen sah.

»Sehen Sie bitte nach«, bat ich. Er blätterte mit seinen spindeldürren Fingern die Blätter um, stutzte und warf einen Blick in die Kassette. Dann trabte er mit dem Katalog, den das FBI über gestohlene Schmuckstücke herausgegeben hatte, auf mich zu und deutete mit dem Finger auf zwei Schmuckstücke. Der Wert betrug 50 000 Dollar.

»Das sind sie«, stotterte das Männchen.

»Haben Sie sich genau überzeugt?«

»Ach, hätte ich es doch bloß vorher getan!«

»Wann brachte Ihnen Mrs. Carson den Schmuck?«

»Gestern Nachmittag. Werde ich jetzt eingesperrt?«, wimmerte Berthold.

»Haben Sie noch mehr Schmuck von Mrs. Carson auf Lager?«

»Noch vier oder fünf Stücke. Ich hielt die Diamanten für nicht ganz lupenrein und schöpfte deshalb keinen Verdacht. Werde ich jetzt eingesperrt?«

»Holen Sie die Stücke her, Mister Berthold. Von Einsperren kann keine Rede sein. Das Gericht wird untersuchen, wieweit Sie sich schuldig gemacht haben.«

Berthold trippelte zum Tresor zurück und angelte die übrigen Stücke heraus. Er verglich sie mit der Liste und stellte fest, dass es sich um gestohlenen Schmuck handelte, der entweder Morrison oder Beeson gehörte.

»Sie behalten den Schmuck hier, Mister Berthold und haften dafür«, sagte ich, verabschiedete mich und jagte zur Lolita-Bar zurück.

Unterwegs alarmierte ich über Funk das Polizeirevier in der 47. Straße West.

***

Als ich vor der Lolita-Bar eintraf, schossen zwei Radio-Cars heran. Ich verließ meinen Jaguar und stürzte zur Bar.

In der Zwischenzeit hatte man mich in der Bar nicht vermisst. Phil hatte sich mit Lila Carson unterhalten und sie dadurch von mir abgelenkt.

Als die Cops die Bar betraten, bat ich um Ruhe und erklärte den Gästen kurz die Situation.

»Ich darf Sie kurz bitten, nun Ihre Personalien anzugeben. Dann dürfen Sie das Lokal verlassen«, erklärte ich den Gästen.

Die Cops verteilten sich im Raum. Ein Sergeant zückte eine Liste und einen Stift. Er ließ sich an einem Tisch nieder und forderte die Besucher auf anzutanzen.

Ich widmete mich dem Mädchen.

»Für Sie genügt es leider nicht, die Personalien anzugeben, Mrs. Carson«, sagte ich ruhig. »Ebenso wenig wie für Ihre Gorillas. Sie werden uns zum Polizeirevier begleiten, das sich ganz in der Nähe befindet. Ich habe Ihnen noch einige Fragen zu stellen.«

»Gemeiner Lump!« zischte sie und stürzte sich auf mich. Die beiden Gorillas standen abwartend im Hintergrund. Ich wehrte das zudringliche Mädchen mit einer Handbewegung ab, angelte mir ihren Arm und sagte leise: »Ich nehme an, dass Sie ohne Handschellen mitkommen?«

Lila Carson inszenierte einen Weinkrampf, der mich aber nicht davon abhielt, sie zu meinem Wagen zu bringen. Phil folgte mir, während der junge Hunter bei der Vernehmung der übrigen Gäste blieb.

Ich gab ihm ein Zeichen, später auch die beiden Gorillas mitzubringen.

Phil quetschte sich in den Fond. Ich verfrachtete Mrs. Carson auf dem Beifahrersitz und preschte zum Revier.

Der Lieutenant stellte uns sein Office zur Verfügung.

Ich bot Mrs. Carson Zigaretten an und einen gut gepolsterten Sessel.

»Wann hat Bronson Ihren die Stücke gegeben, die Sie zu Berthold getragen haben?«, begann ich die Vernehmung. »In Ihrer Tasche sind die Pfandscheine Nr. 87534, 87535 und 87536. Es sind die Quittungen über beliehenen Schmuck, der gestohlen ist.«

Sie stürzte sich auf mich.

»Sie sind ein gemeiner Schuft!«, keuchte sie.

»Wann haben Sie Bronson zum letzten Mal gesehen?«, unterbrach ich ihre Tobsuchtsanfälle.

»Wer sagt Ihnen, dass Bronson…«, fragte sie erstaunt.

»Wie heißt der zweite Boss?«

»Ich habe weder von Bronson noch vom irgendeinem anderen den Schmuck bekommen, sondern von…«

»Sagen Sie nur von Porter oder von Marbel«, fiel ich ihr ins Wort.

»Von Porter«, hustete sie.

»Ein wunderbares Märchen, Mrs. Carson, von dem ich kein Wort glaube. Hat Bronson den Wagen gesteuert, als der andere den Juwelier Tobridge in seiner Ladentür niederschoss?«

»Nein. Lassen Sie sich von Ihrem Freund bestätigen, dass Bronson selbst in der Lolita-Bar war, als Ihr Freund auftauchte.«

Ich dachte nach. Zur Tatzeit befand sich Bronson tatsächlich noch in der Lolita-Bar. Ich starrte auf Mrs. Carsons Haar. Es war strohblond.

»Darf ich Ihren Führerschein sehen?«, fragte ich.

Sie zückte eine Klarsichthülle aus der Handtasche. Ich nahm den Führerschein in Empfang und prüfte ihn.

»So, wer gab die Schüsse ab, als Sie den Impala am Laden vorbeisteuerten, Mrs. Carson?«, fragte ich und dehnte jedes Wort.

»Ich soll…«, stotterte sie, »nein, ich weiß nicht…«

»Sie haben doch den Gangsterwagen gesteuert, während Bronson hier wartete und Sie ablöste. Wollen Sie noch darauf warten, dass man Ihnen die Fingerabdrücke nachweist?«, fragte ich.

»Vorläufig nehme ich Sie fest wegen Beihilfe zum Mord. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, bei Gericht gegen Sie verwendet werden kann.«

»Ich bin… aber ich wusste doch gar nichts davon, dass Morris schießen wollte. Er hat mir nur gesagt, ich sollte den Wagen fahren.«

»Woher kennen Sie Morris?«

»Von Jack Bronson. Er hat mich mit ihm bekannt gemacht«, gestand sie.

Eine Viertelstunde später packte sie aus.

Ich erfuhr, wer die Juwelengangster waren. Es waren Jack Bronson und Morris Gaines.

Eine halbe Stunde später lief die Fahndung nach den beiden Gangster auf vollen Touren. Beide besaßen ihren Stammplatz in unserem Archiv. Von den Dreierstreifen ließen wir je ein Bild kopieren und Handzettel für alle Cops in New York drucken. Am nächsten Morgen sollten auch die Fahndungsplakate ausgehängt werden.

Die Leute vom grafischen Betrieb gerieten in dieser Nacht ins Schwitzen.

***

Ich traf mit Lila Carson kurz nach Mitternacht am FBI-Distriktgebäude ein, führte einige Telefongespräche und ließ das Mädchen in eine Zelle bringen. Dann zog ich mich in unser Office zurück, hundemüde, ausgehungert und durstig.

Einige Minuten lang wünschte ich nur ein Bett.

Aber nach einer Kanne Kaffee und einer Zigarette hatte ich das Tief überwunden.

Ich griff zum Hörer und läutete Mr. High an. Aber unser Chef war nicht mehr im Haus. Kein Wunder, Mitternacht war längst vorbei.

Als ich begann, den Fall Gaines-Bronson noch einmal in Gedanken zu rekonstruieren, stolperte Phil zur Tür herein. Er machte ein müdes Gesicht.

»Du hast wenigstens noch einige Stunden geschlafen«, munterte ich ihn auf. »Denk nur an mich. Haben die beiden Leibwächter der Lady geplaudert?«

»Nein, keinen Piep. Ich bin überzeugt, dass sie auch nicht die geringste Ahnung haben.«

Ich berichtete das Neueste.

»Hat es noch Sinn, die beiden Juwelen-Gangster auf die Most-Wanted-Liste des FBI zu setzen, oder haben wir die Burschen, ehe die Liste geändert ist?«, fragte ich.

»Manhattan ist groß, Jerry, und wir stehen immer wieder am Anfang, wenn wir die Namen der Gangster wissen.«

»Okay. Moment - Phil. Ich habe eine Idee. Die Navy veranstaltet im Hafen an irgendeiner Stelle einen Unterwasserversuch.«

Ich berichtete Phil über die Neuigkeiten, die ich aus dem Boulevardblatt entnommen hatte.

»Außerdem hat man diesen Unbekannten, den die Hafenpolizei aus dem Wasser fischte, mit demselben Revolver, mit dem auch Salisbury ermordet wurde, erschossen. Verstehst du die Zusammenhänge? Dieser Unbekannte wurde auch von Gaines und Bronson ermordet. Aber wo? Das war bisher die Frage, Phil. Ich glaube sie gelöst zu haben. Im ersten Augenblick sieht die Antwort etwas konstruiert aus. Aber ist es nicht häufig so? Reich mir doch mal den Lebenslauf von Gaines herüber.«

Phil reichte mir ein eng beschriebenes Blatt. Ich überflog den Lebenslauf ein zweites Mal. In der Mitte des Blattes stockte ich und las laut weiter: »Von 1943 bis Ende 1945 gehörte Morris Gaines der Navy-Versuchsabteilung an. Er war im Betrieb Harthy & Brockfield beschäftigt, der in der Hauptsache Unterwasserforschung betrieb.«

»So weit die verräterische Stelle. Auch Mac Intosh gehörte dieser Abteilung an. Intosh und Gaines waren also Bekannte. Ich wette mit dir, dass Gaines irgendeine Beziehung hat zu dem Unterwasserversuch.«

Ich meldete eine Blitzverbindung zum CIC in Washington an. Der CIC arbeitete in drei Schichten, war also auch mitten in der Nacht zu erreichen.

Ich meldete mich und ließ mir den höchsten Boss geben, der im Augenblick zur Verfügung stand. In einem Fünf-Minuten-Gespräch schilderte ich Mr. Hoghman meine Hypothese und bat ihn, mir mitzuteilen, ob dieser Mr. E. aus der Unterwasserversuchsreihe mit dem Toten identisch sei, der aus der Upper Bay gefischt worden war.

Mr. Hoghman murmelte irgendetwas in den Hörer, bat sich einige Minuten Bedenkzeit aus und entschied sich dann, mich in einer Viertelstunde wieder anzurufen.

Ich bedankte mich und legte den Hörer auf die Gabel.

»Und warum sollte Gaines den Mann aus dem Gehäuse umgebracht haben?«, fragte Phil.

»Ich glaube, das Motiv ist so einfach, dass man erst zuletzt darauf kommt. Gaines suchte für sich, Bronson und vor allen Dingen für die Beute ein sicheres Versteck. Deshalb könnte er auf die Idee gekommen sein. Aber noch sind es Vermutungen, die nur durch Hoghman vom CIC in Washington bestätigt werden können.«

Ich trabte im Office auf und ab, starrte alle zwei Minuten auf den Uhrzeiger und wurde sichtlich nervöser.

»Und was können wir machen, wenn deine Theorie tatsächlich stimmt?«, fragte Phil.

Ich zuckte die Schultern.

Als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte, blieb ich einige Sekunden wie angewurzelt stehen, wagte nicht die Hand nach dem Hörer auszustrecken. Ich hatte Sorge, meine Theorie könnte sich als falsch erweisen, und wir müssten wieder von vom anfangen.

Ich nahm den Hörer auf und meldete mich. Am anderen Ende war Mr. Hoghman.

»Hallo, Agent Cotton, ich gratuliere Ihnen zu der Kombination. Ihre Vermutung stimmt. Der Ermordete war Brian Epton, der für den-Versuch ausgesucht worden war. Wirklich ein schlechter Schachzug. Der Mann hat nicht dichtgehalten. Sonst hätte niemand was von dem Versuch erfahren. Seine Leiche haben wir hier. Ebenfalls die Untersuchungsergebnisse.«

Ich notierte mir den Namen Brian Epton und reichte ihn-Phil.

Schnell stellte ich Hoghman noch eine Reihe von Fragen, die er ausgiebig beantwortete. Als ich den Hörer auf die Gabel legte, war ich nass geschwitzt.

Ich berichtete Phil in kurzen Zügen das Ergebnis meiner Fragestunde.

Seit fünf Tagen stand die Kapsel auf dem Meeresgrund. Die einzige Verbindung bestand in einem Funksprechgerät, das allerdings nur von unten bedient werden konnte. Zuerst war die Tonne versenkt worden. Dann war Brian Epton mit einem Unterwasserboot, das nach den Prinzip eines U-Bootes arbeitete, wo er sich völlig normal bewegen konnte. Dieses Gehäuse besaß Sauerstoffbatterien und erzeugte einen Überdruck, der den Wasserdruck aufhebt. Das Unterwassertaxi war anschließend wieder an die Oberfläche zurückgekehrt, wurde allerdings vor drei Tagen entwendet.

Zuerst glaubte die Navy an einen üblen Scherz, denn man war der Meinung, dass niemand mit dem Apparat umgehen konnte. Der ganze Hafen, alle Anlegestege und Kais wurden scharf überwacht. Aber das Boot blieb verschollen.

Ein zweites Boot dieser Bauart befand sich im Roten Meei? wo eine ähnliche Versuchsreihe abgelaufen ist. Per Funk wurde es nach New York bestellt. Es wurde vermutet, dass das Boot spätestens heute oder morgen in New York eintrudelte. Es war notwendig, ein Boot gleichen Typs zu bekommen, weil die Anlandefläche mit der Form des Bootes übereinstimmen muss, wenn die Taxifahrer in das Gehäuse umsteigen wollen. Das Boot fährt in eine Schleuse, in der die Pressluft noch wirkt und das Wasser wegdrückt.

»Und jetzt glaubst du, dass Gaines sich unten auf dem Grund des New Yorker Hafens befindet? Weißt du, wo?«, unterbrach mich Phil.

»Ja, am East River, etwas abseits der Fahrrinne.«

Ich kramte eine Karte vom New Yorker Hafen aus meiner Schublade und faltete sie auseinander. Mit einem Bleistift zeigte ich Phil den Punkt.

»Well, und jetzt?«

Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Unser junger Kollege Hunter war in der Leitung. Er berichtete von der Haussuchung bei Bronson und schwärmte von Mrs. Bronson. Von dem Versicherungsagent fehlte allerdings jede Spur. Zwei Cops waren in der Wohnung geblieben, um auf Jack Bronson zu warten.

Ich bedankte mich für die Nachricht und hängte auf.

»Sind nicht vor einiger Zeit zwei Kollegen am Tauchgerät ausgebildet worden?«, entsann ich mich.

Phil nickte.

»Wir werden die Gangster aus ihrem Versteck holen. Los, an die Arbeit, Phil«, sagte ich, griff zum Telefonhörer und erkundigte mich bei unseren Spezialisten.

Eine halbe Stunde später erschienen zwei junge G-men, die sich am Tauchgerät auskannten und bis in 25 Yards Tiefe tauchen konnten.

***

Als wir über das schmuddelige Hafenwasser tuckerten, färbte sich der Himmel im Osten über Brooklyn hellrot. Die schwarzen Stahlskelette der Brooklyn und Manhattan Bridge hoben sich aus dem Nebel.

Der Kapitän des Bergungsschiffes, das uns zum Einsatzort brachte, war einsilbig und mürrisch. Zwei G-men mit Tauchanzügen saßen auf umgekippten Holzkisten, dicht an der Reling. Neben ihnen lag die dritte Montur. Mit den Sauerstoff-Batterien konnte man etwa eine halbe Stunde unter Wasser bleiben.

Neben dem bärtigen Kapitän stand ein glatt rasierter, eleganter Bursche vom CIC auf der Kommandobrücke. Sie kannten bereits die Anordnung von Washington, uns in allen Fällen zu unterstützen.

Ein Schnellboot hätte uns rascher an die Einsatzstelle gebracht. Aber wir brauchten die Kräne, um die Tonne unter Umständen zu bergen, wenn es keine andere Möglichkeit geben sollte, die beiden Gangster hochzubringen.

Die Stahltrossen schleiften bereits über die Ausleger und schleiften im Wasser.

Der glatt rasierte CIC-Mann war dabei gewesen, als die Tonne auf den Meeresgrund versenkt wurde. Er informierte uns an Hand einer Zeichnung über die Beschaffenheit der Konstruktion und zeigte uns die Haken und Ösen, an denen die Stahltrossen befestigt werden mussten.

Ich hörte genau zu, denn ich hatte mich entschlossen, bei diesem Unternehmen mitzumacheh. Als der CIC-Mann mit seinen Erklärungen fertig war, ging ich zu den Tauchern hinüber und ließ mir die Arbeitsweise des Tauchgerätes erklären. Dann verschwand ich in einer Kajüte, kleidete mich um und erschien nach fünf Minuten im Taucheranzug. Phil half mir, die Sauerstoffflasche auf meinem Rücken zu befestigen. Nach wenigen Handgriffen war ich einsatzbereit. Ich drehte die Sauerstoffflasche auf. Im ersten Augenblick hatte ich das Gefühl, dass die Luft flüssig war und durch die Lungen gepresst werden musste. Nach dreißig Sekunden aber hatte ich mich daran gewöhnt.

Die beiden Taucherkollegen kletterten an der Strickleiter ins Wasser. Ich steckte meine 38er Smith & Wesson in einen luftdicht schließenden Plastikbeutel und ließ ihn in der vorderen Brusttasche verschwinden.

Der CIC-Mann kam auf mich zu und drückte mir, bevor ich abstieg, ein gummiballartiges Instrument in die Hand. Es wurde in allen Wochenzeitungen zum Selbstschutz für Frauen und Mädchen angeboten. Diese »Squeeze Bottle Gun« die Flaschenpistole, enthielt eine chemische Flüssigkeit, die den Gegner für einige Zeit kampfunfähig macht.

Ich grinste über die Fürsorge des CIC-Mannes und kletterte die Leiter hinunter.

Durch den Taucheranzug spürte ich das Wasser kaum. Erst als die Fluten über meinem Kopf zusammenschlugen, merkte ich, dass ich mich bereits auf dem Weg nach unten befand. Ich ließ mich langsam in die Tiefe gleiten. Die Atmung bereitete keine Schwierigkeiten. Einige Sekunden machte ich in fünf Yards Tiefe halt, um mich an den Wasserdruck zu gewöhnen. Diesen Ratschlag hatten mir meine beiden Taucherkollegen gegeben. Ich nutzte die Ruhepause und hielt nach den beiden anderen G-men Ausschau. Aber meine Augen hatten sich noch nicht an das Dämmerlicht gewöhnt, das in den unteren Regionen herrschte.

Der Auftrieb war inzwischen so stark geworden, dass ich nicht weiter sank, sondern nach oben gedrückt wurde. Ich legte mich auf die Brust und schwamm mit dem Kopf nach unten.

In zehn Yards Tiefe legte ich die zweite Pause ein. Wieder starrte ich nach unten. Inzwischen erkannte ich die Farbspiele im Wasser und die beiden Taucher, die in aller Gemütsruhe auf einen matt schimmernden Gegenstand zu schwammen, der noch weiter unten lag. An dieser Stelle war die Nebenfahrrinne etwa zwanzig Yards tief.

Mein Herz schlug bis zum Hals. In meinen Ohren rauschte das Blut wie ein Wasserfall. Über mir hörte ich das Mahlen von Schiffsschrauben. Es handelte sich um Schiffe, die in fünfzig Yards Entfernung über uns vorbeizogen.

Nachdem ich mich einigermaßen dem verstärkten Wasserdruck angepasst hatte, tauchte ich weiter nach unten. Nach einigen Sekunden stieß ich auf die beiden Kollegen, die mit ausgestrecktem Arm auf das kanariengelbe Gehäuse zeigten, das sich unter uns befand und gut sichtbar war.

Ich hatte die Zeichnung der Tauchtonne gut in Erinnerung. Das Fenster befand sich hinter einer rüsselartigen Ausstülpung, die deutlich zu erkennen sein musste. Die Tonne sah aus wie der Schornstein eines untergegangenen Dampfers. Das große Fenster befand sich an der Seite, die uns abgewandt war.

Wir stießen nach unten, schwammen über das Gerümpel weg, das am Boden lag. Leere Badewannen, die sich mit Muscheln und abgestorbenem Getier gefüllt hatten, Blechkanister, alte Bettstellen, die von den Dampfern beim Großreinemachen über Bord gerutscht waren, lagen am Boden des Hafenbeckens. Das Unterwasserhaus stand auf festem Kies.

Ich schwamm an den Stahlbau heran, spähte um die Ecke und entdeckte, dass die Ladebühne für das Unterwassertaxi leer war. Ich gab meinen Begleitern einen Wink. Sie kamen dicht an mich heran. Ich verständigte mich durch Zeichensprache mit ihnen.

Es gab jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder war die Kapsel unbesetzt, oder aber einer der beiden Gangster hielt sich im Gehäuse auf, während der andere auf Tour war. Aller Wahrscheinlichkeit nach musste sich dann Bronson hier aufhalten, weil nur Gaines verstand, mit einem solch komplizierten Fahrzeug, wie dem Unterwassertaxi umzugehen.

Ich bedeutete den beiden G-men, das ich versuchen wollte, in das Gehäuse einzudringen. Sie nickten, schwammen hinter meinen Rücken. Ich stieß mit einigen kräftigen Armzügen auf den Landeplatz des Taxis zu.

Der Landeplatz bestand aus zwei Stahlschienen, auf denen sich das Taxi, das wie eine flach schwimmende Flunder aussehen musste, in den Bauch der Tonne schob. Dann war der Einstieg mühelos möglich.

Ich hatte mir vom CIC-Mann den Einstiegmechanismus genau erklären lassen. Es gab neben der regulären Ladeluke auch noch einen Noteinstieg, der im Ernstfall benutzt wurde, wenn das Taxi nicht auf seinem vorgeschriebenen Platz landen konnte.

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich presste mein Ohr gegen das Gehäuse und lauschte. Hinter der Metallwand hörte ich seltsame Geräusche. Dann unterschied ich die Stimme eines Mannes, der irgendeinen Schlager sang.

Ich winkte die beiden Kollegen heran. Sie pressten ihr Ohr gegen das Metall und machten unter den Masken erschrockene Gesichter.

Mit Hilfe der Zeichensprache befahl ich ihnen, nach oben zu schwimmen. Sie nickten, machten eine Seitwärtsbewegung und verschwanden.

Ich fand den Drehhebel für den Noteinstieg und bewegte ihn vorsichtig nach rechts. Mit einem leisen Zischen drang Pressluft in eine kurze, mannshohe Schleuse, die sich über mir befand. Es dauerte dreißig Sekunden, bis sich die Schleuse mit Pressluft gefüllt hatte und der Deckel auf sprang. Der Druck reichte aus, um das Wasser aus dem röhrenartigen Einstieg herauszuhalten. Eine schwache Lampe gab ihr spärliches Licht.

Ich kletterte an einer Steigleiter senkrecht in die Höhe.

Nach weiterem Warten schloss sich der Deckel unter mir automatisch. Das Zischen hörte auf.

Ich befand mich im Gehäuse, riss die Tauchermaske vom Gesicht, lehnte mich erschöpft gegen die Wand und horchte. Der Schlagersänger war verstummt. Das Arbeiten der Pressluftmaschine konnte ihn gewarnt haben.

Blitzschnell griff ich in meine vordere Brusttasche und angelte die »Squeeze Bottle Gun« heraus. Der CIC-Mann hatte davor gewarnt, mit der Pistole zu schießen.

Ich schnappte den Gummiball, der schlauchförmig zulief. Seine Mündung war nicht größer als zwei Millimeter. Schritt für Schritt kletterte ich die Steigleiter hoch, stieß mit dem Kopf gegen eine zweite Luke, die von unten zu öffnen war.

Darüber befand sich der Aufenthaltsraum, in dem zwei Betten standen. Der Beobachtungsraum lag im zweiten Stock.

Ich drehte die Luke auf, stemmte sie vorsichtig nach oben und blickte in die Mündung einer schwerkalibrigen Pistole.

»Hallo, G-man, auf deinen Besuch habe ich mich schon lange gefreut«, knurrte Bronson.

»Steck die Pistole weg. Eine Kugel genügt, um ein Loch in die Wand zu reißen, und du siehst die Oberfläche nie lebend wieder, Bronson«, sagte ich.

Der Bursche starrte mich verdutzt an.

»Bei Brian Epton habt ihr Glück gehabt, dass die Kugeln den Körper nicht durchschlagen haben«, erklärte ich, kletterte die letzten Stufen hoch und stand vor Jack Bronson, der zurückwich.

»Jetzt könntest du wohl gut eine Lebensversicherung gebrauchen, wie?«, knurrte mich der Bursche an und lehnte sich gegen das schmale Bett, das an der Wand befestigt war.

»Nicht ich, sondern du bist bleich bis in die Nasenspitze, Bronson. An deiner Stelle würde ich das Spiel aufgeben.«

»Jetzt, G-man, wo ich die Waffe in der Hand habe und du mir ausgeliefert bist?«, sagte er höhnisch. »Das sollte dir so passen!«

Ich spannte meine rechte Faust um die »Bottle Gun« und drückte zu.

Der Strahl der milchigen Flüssigkeit schoss Bronson direkt ins Gesicht. Er fuhr sich mit der linken Hand in die Augen. Blitzschnell sprang ich vor und schlug dem Gangster die Pistole aus der Hand, bückte mich danach und steckte die Waffe ein.

Bronson tobte wie ein Wahnsinniger, schlug wild um sich und rammte den Kopf gegen den Metallrahmen des Bettes.

Ich bändigte den Gangster mit einigen Griffen, weil das Gehäuse, dessen Gewicht im Wasser ja gering war, zu schwanken begann. Anschließend bugsierte ich den Gangster auf das Bett, schnappte eine Wasserkanne und goss den Inhalt über das Gesicht.

Die Dusche reichte aus, um Bronson zu beruhigen. Ich schnappte ein Handtuch und begann, das Gesicht von der Chemikalie zu säubern. Diese Flüssigkeit setzt wohl den Angreifer für eine Stunde außer,Gefecht, hinterlässt aber keine Schäden.

»Wo ist Gaines?«, fragte ich.

»Von mir erfährst du nichts, verdammter Schnüffler«, zischte Bronson.

Ich sah mich in dem Raum um. Auf einem Bord stand ein Telefon. Ich griff den Hörer und hob ihn von der Gabel. In der Ohrmuschel war das Rauschen des Meeres zu hören.

»Hallo, hallo!«, brüllte ich in die Muschel. Nach zwei Sekunden antwortete jemand. Das zweite Funkgerät stand oben auf dem Bergungsdampfer.

Ich gab einen kurzen Lagebericht.

»Mit dem Anseilen der Unterwasserhütte bitte warten, bis ich mich melde«, sagte ich zum Schluss und hängte auf.

Bronson hockte auf dem Bett und wischte sich die Augen.

»Vielleicht gibt es in eurer Apotheke Borwasser. Das kannst du nehmen«, sagte ich.

Jack Bronson tastete sich vorsichtig an der Wand entlang und griff nach einem weißlackierten Schrank.

Hastig riss er die Klappe auf. Seine Hand grapschte nach einer Flasche, die im Hintergrund stand.

Ehe der Gangster den Stöpsel herunterriss, schlug ich zu. Die Flasche knallte auf den Boden, zerbrach aber nicht. Wie der Blitz warf ich mich auf die Flasche und riss sie an mich.

Ich öffnete die Flasche und roch Bittermandeln.

»Du hast schon eine Flasche in der Hand gehabt, nur nicht die mit Borwasser. Hier ist Zyankali drin, Bronson. Wir wollen der irdischen Gerechtigkeit aber nicht vorgreifen.«

Ich führte Bronson zum Bett zurück und nutzte die freie Zeit, um den Gangster Augenkompressen mit Borwasser zu machen.

»Also, wann kommt Gaines zurück?«, fragte ich Bronson.

»Wie spät ist es jetzt?«

»Halb fünf morgens«, sagte ich. In Wirklichkeit war es bereits eine Stunde später.

»In sechzig Minuten ist Gaines hier«, murmelte der Gangster.

»Okay. An deiner Stelle würde ich mich bis dahin ausruhen, Bronson.«

»Den Teufel werde ich tun, G-man. Ich werde bis dahin noch einen Trick finden, dich umzubringen!« fluchte er.

Ich griff zum Telefon und gab die Meldung nach oben, dass Gaines um halb sechs landen wollte.

Der CIC-Mann wünschte mir Haisund Beinbruch. Ich legte den Hörer auf, presste mein Ohr gegen die Metallwand und horchte nach draußen.

Das mahlende Geräusch, das ich hörte, rührte diesmal nicht vom Dampfer her, sondern kam mit der Geschwindigkeit einer Hummel näher. Ich stürzte zum Fenster, das sich zwischen dem ersten und zweiten Stock befand, direkt hinter der Eisenleiter, die nach oben führte. Ich starrte nach draußen. In einiger Entfernung, die schlecht zu schätzen war, tauchten zwei milchiggelbe Scheinwerfer auf. Das Unterwassertaxi fuhr auf die Tonne zu.

Als das Unterwassertaxi bis auf einige Yards heran war, erkannte ich die Umrisse eines bulligen Mannes, der hinter dem Steuer hockte. Es war Morris Gaines.

Die Scheinwerfer erfassten die Tonne. Ich ließ mich an der Leiter heruntergleiten.

Jetzt war das Motorengeräusch auch mitten im Raum zu hören.

»Das ist doch nicht… das kann er nicht sein, G-man, was hast du vor?«, knurrte Bronson.

»Euch an die Oberfläche zu bringen, Bronson.«

Bronson wälzte sich aus dem Bett, kniff seine Augen zu einem winzigen Spalt zusammen und stürzte sich auf mich. Ich wich aus. Aber der Gangster torkelte hinter mir her, drückte mich gegen die Kabinenwand und presste mir seine Finger auf die Augen. Ich machte mir mit einem Aufwärtshaken Luft. Bronson sackte zusammen wie ein nasser Sack und polterte zu Boden.

Die Maschine des Unterwassertaxis heulte unter mir auf. Dann war Funkstille.

Ich zog Bronson von der Einstiegsluke weg und wuchtete ihn auf das Bett. Es blieb mir keine Zeit, den Burschen mit einem Handtuch zu fesseln.

Mit einem zischenden Geräusch drang Pressluft in die große Einstiegschleuse. Ich zog mich bis an die Eisenleiter zurück, zauberte die »Bottle Gun« in meine Faust und hielt den Atem an.

Das stampfende Geräusch der Pressluftmaschine erstarb. Die Schleuse besaß genügend Überdruck, um das Wasser draußen zu halten.

An dem Zittern der Tonne merkte ich, dass die große Einstiegluke aufsprang. Das Gehäuse schaukelte leicht. Das war auf den Überdruck zurückzuführen, der sich gegen das eindringende Wasser presste und dabei für Sekundenbruchteile eine leichte Auftriebskraft erzeugte.

Gaines kletterte die Eisenstufen hoch, schraubte die zweite Einstiegluke los und klappte den Deckel hoch.

Jack Bronson stöhnte.

Ich stand genau im Schatten der Einstiegluke. Gaines drehte mir den Rücken zu, als er heraufkletterte. Der Gangster setzte den Fuß auf den Boden, drehte den Kopf und erstarrte in der Bewegung, als er mich sah.

»Hallo, Gaines, ich will dir die Diamanten und Juwelen abnehmen«, sagte ich. »Allerdings, ohne dafür einen Buck zu zahlen.«

»Jag dem G-man eine Kugel durch den Kopf«, stöhnte Bronson und wälzte sich auf seinem Lager.

»Komm schon, alter Knabe, nimm deine Hände in die Höhe und verrat mir das Versteck deiner Juwelen«, sagte ich mit ziemlicher Lautstärke. »Ich bin Cotton vom New Yorker FBI.«

Der Gangster setzte das schäbigste Grinsen auf, das er zur Verfügung hatte, ließ die Luke zuschnappen und setzte sich in Bewegung. Er nahm Kurs auf mich und schlenkerte mit seinen ungewöhnlich langen Armen.

»Gut, dass du so vernünftig warst und keine Pistole mit herunterbrachtest«, knurrte Gaines, »jetzt kann ich dir wenigstens in aller Ruhe meine Meinung sagen. Und bei diesem Versteck lauern nicht schon wieder zehn G-men im Hintergrund. Okay, ich nehme den Kampf an. Du kommst gerade noch zur rechten Zeit. Heute Nachmittag hättest du uns nicht mehr angetroffen.«

»Genau das habe ich geahnt und deshalb meinen Besuch vorverlegt«, entgegnete ich.

Plötzlich hob der Catcher seien Schultern und startete den ersten Angriff.

Ich versuchte auszuweichen, blieb jedoch mit meinen Sauerstoffflaschen an der Eisenleiter hängen.

Ich hatte mich nicht von der Taucherausrüstung getrennt, um jede Minute fit zu sein, wenn etwas schiefgehen sollte.

Mit leisem Zischen entwich der Sauerstoff. Ich griff nach hinten und schraubte das Ventil zu. Diesen Augenblick nutzte der Gangster und legte seine Hände um meinen Hals. Die Daumen pressten sich genau auf meine Luftröhre.

Ich riss in höchster Not beide Arme nach vorn und stieß die Fäuste gegen die Brust des Burschen. Er verdaute den Doppelschlag, ohne eine Wirkung zu zeigen. Im Gegenteil, er presste seine Schraubstöcke noch fester, um mir eine kleinere Kragennummer zu verschaffen.

Dann zog ich die Notbremse, riss das rechte Bein hoch und bohrte meine Knie in seine Magengrube. Der Gangster schnappte nach Luft, lockerte seinen Griff und zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht einige Yards zurück.

Das Schnaufen des Gangsters übertönte das Quietschen der Matratze. Ich sah Bronson in allerletzter Sekunde auf mich zufallen. Er hielt etwas Blitzendes in seiner Faust, Mit einetn Polizeigriff entwand ich Bronson das Messer, gab der Mordwaffe einen Tritt und erledigte den Burschen durch zwei Aufwärtshaken, die ich unter die Kinnlade des Gangsters setzte.

Ich hatte die »Squeeze Bottle Gun« noch in der Faust, wollte sie aber erst anwenden, wenn ich wirklich keinen anderen Ausweg mehr sah.

Gaines schob seine Kinnlade vor, stolperte über Bronson, der sich auf dem Boden ausruhte und startete mit geballten Fäusten einen zweiten Angriff.

»Stopp, Gaines, oder ich jage dir eine volle Ladung ins Gesicht«, brüllte ich, denn die Blechhütte geriet in Schwankungen und drohte bei der nächsten Gelegenheit umzukippen.

Ein höhnisches Gelächter antwortete mir. »Hast wohl Angst, G-man, wie?«, krähte Gaines. »Jetzt wirst du Gelegenheit haben, die Kunststücke deiner FBI-Schule auszuspielen.«

Er schnaubte auf mich los. Ich stoppte ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe.

Der Catcher griff mit den Händen um sich, knickte in den Knien ein und schlug zu Boden.

Ich stürzte zum Telefon, riss den Hörer von der Gabel und keuchte in den Hörer: »Fertigmachen zum Hochziehen!«

Dann begannen Feuerkreise vor meinen Augen zu tanzen. Ich klammerte mich an der Leiter fest und japste nach Luft. Plötzlich kam mir die rettende Idee. Ich stülpte die Tauchermaske über, drehte die Flaschen auf und ließ mich durch das Gerät beatmen. Langsam kehrten meine Sinne zurück. Ich legte eine Pause von einer Minute ein. Dann spurtete ich zum Bett, zerriss das Laken in Streifen und fesselte damit Gaines und Bronson.

Die Sauerstoffarmut schien sich bei den beiden ebenfalls bemerkbar zu machen. Denn die Tonne war wohl mit einem Sauerstoffspender ausgerüstet, der für zwei Mann ausreichte, aber nicht für drei keuchende Lungen.

Ich ließ eine Sauerstoffflasche leer laufen.

Danach herrschte in der Kajüte eine Luft wie nach einem erfrischenden Regen im Wald.

***

Eine halbe Stunde später ruckten die Seile an. Langsam hob sich das Gehäuse vom Meeresboden ab, schwebte und wurde im Zeitlupentempo nach oben gehievt.

Die beiden Gangster hatte ich auf das Bett gewuchtet.

Inzwischen befanden wir uns längst über dem Wasserspiegel. Die Kräne hoben uns an Deck und setzten die Hülse auf die Schiffsplanken.

Nach fünf weiteren Minuten öffneten sich die Luken. Phil streckte seinen Kopf herein.

»Alles klar, Jerry? Mr. High ist da. Er fragte nach deinem Wohlergehen.«

»Alles okay«, hauchte ich. »Hast du Handschellen mitgebracht?«

Mein Freund ließ einige Cops der Hafenpolizei herein, die sich um den Abtransport der Gangster kümmerten.

Ich stieg aus. Unser Chef empfing mich.

»Hallo, Jerry, das war eine reife Taucherleistung«, sagte Mr. High und klopfte mir auf die Schultern. »Was ein guter G-man nicht alles können muss!«

Ich achtete nicht auf die Lobsprüche, sondern goss heißen Kaffee in mich hinein. Acht Tage nachher hatte ich noch eine verbrannte Zunge.

Unsere Spezialisten nahmen die Taucherkapsel unter die Lupe und entdeckten den Schmuck in einem Stahlkoffer, der mit Magneten an der Innenfläche angebracht war.

Gegen Mittag fanden wir uns im FBI-Distriktgebäude ein, um mit dem Verhör zu beginnen. Ich besorgte schwarze Halstücher und ließ die beiden Verkäufer Fred Hallaway und Ernest LePage holen, als die Gangster den Überfall auf Salisbury abstritten.

Ich drückte den Gangstern sogar ungeladene Pistolen in die Hand, ehe ich LePage und Hallaway hereinführen ließ. Die beiden Burschen standen Sekunden in der Tür, starrten die Gangster an und dann uns, die wir im Hintergrund saßen.

»Das sind sie, Agent Cotton, die Gangster, die unseren Chef erschossen haben!«, sagte Hallaway.

Nach einstündigem Verhör bequemten sich die Gangster, einen Fischzug nach dem anderen zuzugeben, nachdem ich ihnen Einzelheiten vorhielt, mit denen Slim Porter und John Marbel geprahlt hatten. Es stellte sich heraus, dass nicht Porter, sondern Gaines Mac Intosh ermordet hatte.

***

Ein halbes Jahr später traten die Geschworenen zusammen, um das Urteil für Gaines und Bronson zu finden. In beiden Fällen schuldig. Bronson nämlich des Mordes an Salisbury. Und Gaines wegen Mordes an Brian Epton, der in seinem Gehäuse überfallen wurde, und an Mac Intosh.

Einen Tag lang hatten Gaines und Bronson mit der Leiche im Gehäuse gelebt.

Dann verloren sie die Nerven, banden Epton Bleigewichte an die Füße und ließen ihn auf den Meeresboden sinken. Die Strömung riss Epton die Kleider vom Leib und streifte auch die Bleigewichte ab. So tauchte die Leiche auf und wurde von der Hafenpolizei entdeckt.

Wenige Wochen nach dem Urteil wurden Morris Gaines und Jack Bronson auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet.

Slim Porter und John Marbel widerriefen ihre Geständnisse. Sie erhielten aber trotzdem wegen Beihilfe zum Mord und Beteiligung bei schweren Diebstählen hohe Gefängnisstrafen.

Lila Carson erhielt wegen Hehlerei und Beihilfe zum versuchten Mord ebenfalls einen empfindlichen Denkzettel.

Erst bei diesem Prozess sah ich Claire Lerman wieder. Sie erschien in einem sündhaft teuren Kostüm aus kostbarem Nerz, in Begleitung eines glatzköpfigen untersetzten Mannes. Er stellte sich als Privatdetektiv Jules Whyer vor und hatte im Auftrag von Mrs. Lerman den Gangster Bronson und Lila Carson überwacht und genau über das Treffen der beiden Buch geführt. Er wusste sogar, wie viel Schmuck Lila Carson von Jack Bronson erhalten hatte.

Zeuge des Prozesses war Frank Tobridge, der genau wie alle anderen Juweliere seine gestohlenen Schmuckstücke zurückerhielt, da die Gang noch nicht dazu gekommen war, die Beute zu versilbern.
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